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  1. Kapitel


  Über den Pir Pandschal.


  


  Lahore lag hinter ums. Die Dschungelfürstin (siehe Band 18) hatte ihr Volk verlassen und war zu ihrem glücklichen Vater zurückgekehrt. Uns aber zog es nach dem "Paradies der Erde", nach Kaschmir, in dem nach alten, indischen Überlieferungen die Wiege des Menschengeschlechtes gestanden haben soll.


  Wir hatten die besten Empfehlungen an Mahab Singh, den Maharadscha dieses schönen Reiches, denn durch unsere mannigfachen Abenteuer, die wir in ganz Indien erlebt hatten, waren wir bekannt geworden, vor allem, weil wir schon hohen englischen Beamten und indischen Fürsten die besten Dienste hatten leisten können.


  Einen besonderen Zweck verbanden wir mit unserem Besuch nicht, wir wollten uns nur das schöne Land ansehen, das ja von fast keinem anderen Land der Erde an Schönheit übertroffen wird.


  Mit der Bahn fuhren wir von Lahore bis Jehlam, von dort aus wollten wir zu Fuß zum Pir-Pandschal-Paß, der ungefähr einhundertzehn Kilometer entfernt ist. Wir hätten ja auch ein Automobil oder eines der landesüblichen Fahrzeuge benutzen kennen, aber wir zogen es vor, langsam vorzudringen und dabei Land und Leute näher kennen zu lernen.


  Wir waren eines guten Empfanges am Fürstenhof gewiß, denn der Resident von Lahore hatte uns bereits telegraphisch avisiert. Doch hatte er auf unsere Bitte den Zeitpunkt unserer genauen Ankunft nicht angegeben, denn wir wollten es vermeiden, Gegenstand eines auffälligen Empfanges zu sein.


  Manche indische Fürsten nehmen nämlich gern einen solchen Besuch zum Anlaß, ihren vielen Prunk und ihren Reichtum zu zeigen. Und das war für uns einfache Abenteurer nichts. Wir liebten es, möglichst wenig aufzufallen und unsere Wege abseits der breiten, allgemeinen Straßen zu wählen. Nur dann kann man so eigenartige Abenteuer erleben, wie wir sie liebten.


  Als wir die kleine Bahnstation erreichten und ausstiegen, blickten wir uns erst gewohnheitsgemäß um, — es war, als erwarteten wir wieder irgend ein Erlebnis. Wir mußten selbst darüber lachen, aber diese Sucht nach etwas Neuem, Außergewöhnlichem war uns schon in Fleisch und Blut übergegangen.


  Wie immer, fielen wir unter den Eingeborenen, die den Bahnsteig bevölkerten, auf, vor allem Pongo mit seiner Riesengestalt und dem furchtbaren Kopf. Auch der auf dem Bahnhof stationierte englische Polizist faßte uns scharf ins Auge, trat dann kurz entschlossen an uns heran und fragte sehr höflich, aber mit mißtrauischen Blicken, ob er uns in irgend einer Beziehung behilflich sein könnte.


  „Gewiß", meinte Rolf freundlich, Sie könnten uns, wenn Sie so liebenswürdig sein wollten, den Weg zeigen, der zum Pir-Pandschal-Paß führt."


  „Dort das Auto fährt über den Paß", sagte der Polizist jetzt nicht mehr so höflich und offenbar noch mißtrauischer geworden.


  „Oh nein, wir wollen lieber laufen", widersprach Rolf lächelnd.


  „Verzeihung, meine Herren", sagte jetzt der schmucke, englische Polizist sehr förmlich, „ich möchte Sie bitten, sich zu legitimieren. Es kriselt in der letzten Zeit gerade hier im Grenzgebiet so stark, daß wir jeden Fremden ersuchen müssen, sich auszuweisen."


  „Aber bitte sehr", sagte Rolf freundlich, „genügt Ihnen dieser Ausweis des Residenten von Lahore? Es ist eine Empfehlung an sämtliche Behörden, mich in jeder Beziehung unterstützen zu wollen."


  Der Beamte stand sofort stramm und sagte laut und militärisch:


  „Wollen Sie, bitte, Herr Torring, völlig über mich verfügen."


  „Aber nein, mein Lieber", lachte Rolf, „ich will ja nur den Weg durch die Stadt wissen, um auf die Straße zum Pir-Pandschal zu kommen."


  „Wollen Sie wirklich laufen, Herr Torring?" staunte der Beamte.


  „Ja, dabei lerne ich Land und Leute besser kennen."


  „Das können Sie dann am Paß vielleicht am besten", lächelte der Polizist, „denn es finden gerade in letzter Zeit dort häufig Überfälle auf Reisende statt. Wie ich hörte, ist unsere Regierung deshalb sogar schon beim Fürsten von Kaschmir vorstellig geworden."


  Nun das wäre ja gerade etwas für uns," lächelte auch Rolf. „Sind denn auch bereits europäische Reisende überfallen worden?"


  „Nein, dann wären wir schon anders Vorgegangen, — meist sind Hindus überfallen worden."


  „So, so, dabei sind doch die Bewohner Kaschmirs überwiegend Mohammedaner? Und ausgerechnet die wenigen Hindus werden überfallen?"


  "Nun, darüber habe ich noch nicht nachgedacht, Herr Torring" lachte der Polizist. „Aber, wenn es Ihnen recht ist gehen wir jetzt. Ich sehe dort meinen Kollegen, der mich ablöst, also habe ich Zeit, Sie durch die Stadt zu führen."


  Als wir uns zum Gehen wandten, zupfte mich Pongo plötzlich am Ärmel und raunte mir zu:


  "Master Warren, Mann dort nicht gut. Stand in Nähe, hat gehört, läuft jetzt schnell fort."


  Er wies dabei mit dem Kopf auf einen hochgewachsenen Inder, der sich eiligen Schrittes entfernte, und zwar auf den Platz zu, auf dem die Automobile standen. Ich machte Rolf schnell darauf aufmerksam, aber er meinte achselzuckend:


  "Ja, da können wir garnichts machen. Wir können doch nicht hinterher laufen und ihn fragen, weshalb er in unserer Nähe stand."


  "Wenn Pongo sagt, daß er nicht gut ist, dann ist er für mich auf jeden Fall verdächtig", beharrte ich.


  "Für mich auch, lieber Hans," gab Rolf zu, „aber wir können doch auf diesen bloßen Verdacht hin nichts gegen Ihn unternehmen."


  "Da, er besteigt ein Auto, wir könnten doch auch ruhig über den Paß fahren", rief ich.


  "Ach, du denkst wohl, daß er uns nun dort oben auflauern will?" lachte Rolf, „nein, ich denke aber, daß er ein Beamter des Fürsten ist, und deshalb werden wir jetzt wohl nicht um einen großartigen Empfang kommen."


  "Ah, das mag allerdings sein", gab ich zu, „das ist vielleicht eine plausible Erklärung, aber wir könnten seine Absicht doch noch durchkreuzen, wenn wir ebenfalls mit einem Auto führen."


  "Ach, laß den Leuten doch ihr Vergnügen", lachte Rolf, „wir wollen ruhig laufen, um sämtliche Schönheiten des Landes kennen zu lernen. Also, mein Lieber", wandte er sich an den Polizisten, der erstaunt unser Gespräch angehört hatte, „jetzt sind wir so weit. Wollen Sie so liebenswürdig sein, uns zu führen?"


  "Sehr wohl, Herr Torring! Leider hat unser kleines Städtchen keine Sehenswürdigkeiten, die einen Besuch rechtfertigen würden, und so werde ich Sie auf nächstem Wege durch die Stadt bringen. Sie haben ja noch einen weiten Weg vor sich und müssen mindestens zweimal unterwegs übernachten, ehe Sie den Paß erreichen."


  "Sind denn gute Gasthäuser auf dem Weg?" fragte Rolf.


  "Oh ja sowohl auf der Strecke von Rajaorie, als auch später zwischen diesem Ort und dem Paß. Das erste Gasthaus wird von einem Chinesen betrieben, das zweite von einem Perser."


  „Das wird aber doch nicht ausreichen", meinte Rolf, „die Entfernung ist zu groß. Dann werden wir wohl in Rajaorie auch übernachten müssen."


  „Ja, das allerdings, Herr Torring. Dort gibt es aber mehrere, sehr anständige Gasthäuser. Das größte wird sogar von einem Europäer, ich glaube von einem Holländer, geleitet."


  „Noch eins", fragte Rolf, „wir kommen doch nicht vom letzten Gasthaus vor dem Paß an einem Tag bis Srinagar, der Hauptstadt Kaschmirs. Wissen Sie da vielleicht weiter Bescheid?"


  „Nein, leider nicht, Herr Torring, ich war nur bis zum Paß, um einen Blick ins Hochtal von Kaschmir hinunter zu werfen. Dann mußte ich bald wieder kehrt machen um noch am gleichen Tage zum Gasthaus zurückzukommen."


  „Nun, wir werden schon irgendwo Unterkunft finden", meinte Rolf, „wenn alles nichts hilft, müssen wir, wie so oft, im Freien übernachten, das macht uns nichts aus."


  „Die Wälder Kaschmirs sind aber sehr wildreich", meinte unser Führer in besorgtem Ton, „besonders Bären bevölkern die oberen Wälder in überaus großer Zahl"


  „Auch das macht uns nichts aus", lachte Rolf, „an ein tüchtiges Lagerfeuer werden sie schon nicht herankommen. Und sollten sie es doch wagen, so haben wir unsere Waffen, mit denen wir schon anderes Großwild erlegt haben."


  Der Polizist blieb stehen.


  „So, meine Herren, diese Straße führt nach Rajaorie und von dort aus weiter zum Paß der Pir-Pandschal-Kette. Es war mir eine Ehre, Ihnen behilflich sein zu können, und ich hoffe, daß Sie gesund zurückkehren."


  „Das hoffe ich auch, und zwar ganz bestimmt", lachte Rolf, „vorläufig meinen besten Dank für Ihre liebenswürdige Führung, und sollten wir nach Jehlam zurückkommen, hoffe ich, Sie wiederzusehen."


  Wir verabschiedeten uns von dem netten Polizisten, der uns noch lange nachblickte, und schritten in flottem Tempo die weiße Straße entlang. Es war noch ziemlich früh am Morgen und die Luft noch kühl; nur allmählich merkte man die Wirkung der höher steigenden Sonne. Wir hatten beschlossen, bis Mittag möglichst weit vorwärts zu kommen, um dann während der größten Hitze einen schattigen Ort aufzusuchen und die mitgenommenen Konserven zu verzehren.


  Rolf war dagegen gewesen, daß wir aus Lahore zuviel Proviant mitnähmen, denn er meinte, daß wir auf unserem Marsch nach Srinagar sicher überall Konserven kaufen könnten Auch meinte er, daß wir in den oberen Regionen Kaschmirs auf Gazellen stoßen würden, die er ganz gern einmal gegessen hätte. Mir war es natürlich sehr recht gewesen, denn schweres Tragen in unbarmherziger Sonne war absolut nicht nach meinem Geschmack.


  Anfangs zeigte sich uns die typisch indische Landschaft. Baumwoll- und Reisfelder zu beiden Seiten der Straße, aber nach einigen Stunden, wir hatten schon die Grenze Kaschmirs überschritten, veränderte sich das Landschaftsbild. Erst kamen wir durch Dschungeln, die sich von den südindischen nur dadurch unterschieden, daß sie einen lichteren Eindruck machten. In dieser Wildnis mußte die Jagd wirklich ein Vergnügen sein, denn das Unterholz war bei weitem nicht so verstrickt und verflochten wie in den echten, sumpfigen Dschungeln.


  Wir paßten jetzt schon auf, denn es konnte leicht sein, daß sich hier reißende Raubkatzen, Tiger oder Panther, aufhielten. Dazu wurde das Gehen jetzt schon schwerer, denn abgesehen von der immer stärker werdenden Wärme fing die Straße an, sacht zu steigen.


  Weit hinter uns gab es plötzlich ein Autosignal. Wir blickten uns um und sahen einen Wagen in tollem Tempo heranbrausen. Da er eine mächtige Staubwolke hinter sich herzog, sprangen wir schnell von der Straße fort, und zwar Rolf und Pongo nach der rechten Seite, ich zur linken. lch lief eine ziemlich lange Strecke ins Dickicht hinein, blieb dann auf einer Lichtung stehen und konnte, weil das Unterholz so licht war, ein großes Stück der Straße übersehen.


  Der Wagen kam heran. Merkwürdigerweise hatte er sein Tempo verringert. Sollte der Fahrer wirklich so rücksichtsvoll sein, auf die Fußgänger Bedacht zu nehmen? Das wäre ja wirklich ein Wunder gewesen, denn die meisten Autofahrer freuen sich ja doch, wenn die verhaßten Fußgänger von Staubwolken verschlungen werden.


  Aber ich sollte mich gleich überzeugen, daß die langsame Fahrt aus einem anderen Grunde geschah. — Ich sah gerade schattenhaft den Insassen im Fond des offenen Wagens, da hörte ich einen scharfen Einschlag dicht über meinem Kopf in den Stamm des mächtigen Bambus, an dem ich lehnte, — und dann war der Wagen verschwunden.


  Bei dem eigenartigen Geräusch über mir war ich herumgefahren und dabei blickte ich am Bambusrohr hinauf und sah die Spur eines hinterlistigen Überfalls, der da auf mich verübt war. Ein kleines, kreisrundes Loch im Holz bewies mir, daß mit einer Pistole, die eine kolossale Durchschlagskraft haben mußte, auf mich geschossen worden war. Im ersten Augenblick war ich erschreckt, dann aber übermannte mach der Grimm über diese Hinterlist, ich riß meine Büchse herab und sprang zur Seite, um dem Auto einen bleiernen Gruß nachzusenden.


  Doch als ich die Straße erreichte, mußte ich zu meinem Bedauern feststellen, daß das Gefährt leider schon hinter der nächsten Biegung verschwunden war.


  „Nanu, Hans, wen willst du denn erschießen?" rief im gleichen Augenblick Rolf von der anderen Seite her. Er trat, dicht gefolgt von Pongo, aus dem Dickicht.


  „Den Kerl im Auto", gab ich erbost zurück, „er hat auf mich geschossen."


  „Was?" Rolf war mit einigen Sätzen neben mir "Hans, hat er dich getroffen?" Besorgt musterte er mich.


  „Gott sei Dank nicht", sagte ich zu seiner offensichtlichen Erleichterung, „aber die Kugel ist nur wenige Zentimeter über meinem Kopf in den Bambus geschlagen!"


  „Im Auto schlechter Mann", sagte im gleichen Augenblick Pongo, der hinzugetreten war.


  „Was?" fuhr ich herum, „hast du den Mann erkannt? War es derselbe, der uns in Jehlam beobachtet hatte?"


  „War schlechter Mann", bestätigte der treue Riese.


  „Hm, das fängt ja wieder einmal ganz nett an", meinte Rolf nach kurzer Pause, „wer mag wohl schon ein Interesse an uns haben, kaum daß wir den Boden Kaschmirs betreten haben?"


  „Das kann ich mir wirklich auch nicht erklären", gab ich zurück, „denn wir sind doch von keinem Menschen zu Hilfe gerufen worden und können deshalb auch keinen Gegner erwarten."


  „Vielleicht ist es irgend eine Verwechslung", gab Rolf zu bedenken, „aber anderseits müssen wir doch gemeint sein, denn der Inder wurde doch erst auf uns aufmerksam, nachdem der Polizist in Jehlam meinen Namen genannt hatte. Vielleicht war dieser Mann ein Mitglied der Räuberbande, die hier am Pir-Pandschal-Paß ihr Unwesen treiben soll, und denkt jetzt, daß wir dieser Gesellschaft auf den Fersen sind. Wir sind ja leider durch unsere Abenteuer sehr bekannt geworden."


  „Ja so wird es sein", gab ich zu, „schade, daß wir den Leuten unsere Ungefährlichkeit, das heißt unsere Gleichgültigkeit gegen ihr Treiben nicht mitteilen können."


  "Na Hans," lachte Rolf, "willst du etwa leugnen, daß du auch großes Interesse an der Erzählung des Polizisten hattest? Oder würdest du dich ausschließen, wenn der Fürst uns bäte, die Gefangennahme dieser Bande zu übernehmen? Ich glaube, da sind wir doch beide aus gleichem Holz geschnitzt."


  „Das allerdings", gab ich lachend zu, „und diese Bande scheint uns ganz genau zu kennen. Wir haben ja leider Gottes sehr viel mit Piraten und ähnlichem Gelichter zu tun gehabt, es kann also leicht sein, daß irgend ein Mann bei der Gesellschaft ist, der uns von früher her kennt.


  "Siehst du, das dachte ich auch", rief Rolf, „vielleicht feiern wir dort oben ein ganz unerwartetes Wiedersehen."


  "Nun, wir können es ja erwarten", meinte ich. "Eigentlich war es eine große Unvorsichtigkeit dieses Mannes, auf mich zu schießen. Dadurch hat er uns gewarnt."


  Hm ich weiß nicht recht", sagte Rolf nach längerem Überlegen, „dieser Punkt gibt mir zu denken. Wäre er - angenommen, er ist wirklich ein Bandenmitglied - einfach durchgefahren, dann hätten uns die Wachen oben am Paß aus dem Hinterhalt erledigen können! Er muß sich doch sagen, daß sein Schuß den ganzen Plan gefährdet."


  Wir standen noch immer mitten auf der Straße und guckten zur Lichtung, auf der mich beinahe der heimtückische Schuß getroffen hätte Da erhielten wir plötzlich einen gewaltigen Stoß, sodaß wir beide zusammen in das Dickicht vor uns flogen. Und gleichzeitig brüllte Pongo:


  „Massers aufpassen!"


  Da sauste es schon hinter uns vorbei, kaum daß wir Anstalten gemacht hatten, uns aufzuraffen. Und als wir aufgesprungen waren und ziemlich verwirrt um uns blickten, sahen wir nur eine gewaltige Staubwolke auf der Straße, die sich mit rasender Geschwindigkeit nach Jehlam zu entfernte.


  „Ah, dann ist er also zurückgekehrt und wollte uns überfahren", meinte Rolf endlich.


  „Schlechter Mann nicht in Wagen", sagte Pongo.


  „Ah, das hast du auch gesehen", rief Rolf, „Pongo, du bist ein ganz famoser Mensch"


  Wir schüttelten dem Riesen die Hand, dann meinte ich:


  „Rolf, ich bin überzeugt, daß sich dieser geheimnisvolle Gegner irgendwo vor uns versteckt hat. Und wenn wir ankommen, wird er uns in aller Ruhe abschießen."


  „Das ist sehr leicht möglich", gab mein Freund zu, „da wäre es wohl am besten, wenn wir die Straße verlassen und im Dschungel weitergehen. Es ist ja, Gott sei Dank, sehr licht, da wird uns das Vorwärtskommen keine großen Schwierigkeiten bereiten."


  Gesagt — getan. Wir verließen die Straße, drangen ungefähr fünfzig Meter in die Wildnis ein und wandten uns dann nordöstlich, der Richtung auf den fernen Paß zu.


  Jetzt ging es natürlich sehr langsam vorwärts, denn wir mußten uns zwischen Bambus, Sträuchern, Bäumen und hohen Gräsern hindurchwinden. Und dabei mußten wir uns doch vorsehen, daß wir nicht zuviel Geräusch verursachten, denn unser unbekannter Gegner hatte sich doch sicher auch ins Dickicht zurückgezogen, um uns aufzulauern, und es konnte leicht sein, daß er an derselben Seite lag, auf der wir jetzt vorwärtsdrängen.


  Ziemlich zwei Stunden mühten wir uns in der immer stärker werdenden Glut ab, dann hielten wir auf einer kleinen Lichtung und Rolf erklärte, daß wir jetzt erst Mittag essen und uns erholen wollten.


  Am jenseitigen Rand der Lichtung stand ein wilder Kirschbaum, ein Zeichen, daß wir uns dem Wunderland Kaschmir näherten. Wir machten es uns an dem mächtigen Stamm bequem, und Pongo sammelte, während wir ein kleines Feuerloch auswarfen, trockene Zweige, denn wir mußten auf jeden Fall verhüten, daß sich ein weithin sichtbarer Rauch entwickelte. Bald flackerte eine kleine, wenig rauchende Flamme empor, und wir wärmten einige der mitgenommenen Konserven.


  Beinahe hätte ich jetzt einen — wenn auch vielleicht verzeihlichen — so doch groben Fehler gemacht. Wir saßen ganz still, als plötzlich eine zierliche Gazelle auf die Lichtung trat. Der Anblick dieses kostbaren Bratens bewog mich, schnell meine griffbereit liegende Buchse emporzureißen, aber im gleichen Augenblick umklammerte Rolf mit eisernem Griff meinen Arm.


  „Bist du toll?" zischte er, „willst uns wohl den heimtückischen Schützen auf den Hals locken?"


  "Du hast recht, Rolf," sagte ich beschämt und ließ die Büchse sinken, „es war wirklich ein Augenblick unbegreiflicher Schwäche."


  "Na nur gut, daß du den Zeigefinger noch nicht krumm gemacht hattest", lächelte mein Freund jetzt. "So, das Essen ist fertig, wir müssen uns schon damit begnügen."


  Wir machten gut eine Stunde Pause im Schatten des Baumes Dann erhob sich Rolf und warf den Rucksack über. Wir folgten sofort seinem Beispiel, und wieder begann der beschwerliche Marsch durch das Dickicht.


  Plötzlich standen wir am Rand weiter Reisfelder. Die Straße lag ungefähr fünfzig Meter links von uns und wir blickten lange hinüber, ehe wir in die raschelnden Halme schritten.


  Aber wenn wir jetzt auch nicht die Hindernisse wie im Dschungel hatten, so kamen wir doch nicht viel schneller vorwärts, denn jetzt prallte die Sonne mit voller Wucht auf uns herab.


  


  


  2. Kapitel.


  Das Gasthaus des Chinesen


  Ungefähr zwei Kilometer stolperten wir so auf den schmalen Dämmen weiter, die die einzelnen, unter Wasser stehenden Felder durchziehen, dann sagte Rolf:


  „Jetzt können wir wieder auf die Straße gehen, denn der nächste Wald ist erst dort ganz fern am Horizont, und vorläufig bietet sich unserem Gegnern nirgends eine Gelegenheit, sich zu verbergen."


  Ich war nur allzufroh, das unangenehme Terrain verlassen zu können und strebte schnell dem nächsten Querdamm zu, der zur Straße führte. Man soll sich aber nie zu früh freuen, das mußte ich bald erfahren, denn in meiner Hast rutschte ich vom Damm ab und fiel der Länge nach in das schlammige Wasser des Feldes.


  War das an und für sich schon sehr unangenehm, so geriet ich dadurch auch noch in schwere Lebensgefahr, denn plötzlich, als ich mich gerade mühsam und fluchend aus dem Schlamm herausarbeitete, raschelten die nächsten Reisstauden, und im nächsten Augenblick richtete sich zischend eine riesige, fast schwarze Cobra dicht vor meinem Gesicht auf. Ihr scheußlicher Kopf über dem aufgeblähten Nackenschiild wiegte hin und her, als suche sie die beste Stelle meines Kopfes, wo sie ihre tödlichen Giftzähne einschlagen könnte.


  Ich lag sofort völlig bewegungslos, denn ich durfte das scheußliche Reptil nicht reizen. Aber in wenigen Sekunden flog mein ganzes Leben an meinem inneren Auge vorbei, so furchtbar und schrecklich war meine Lage.


  Da fuhr ein Blitz sausend durch die Luft, und der drohende Kopf der Cobra flog zur Seite. Jetzt sprang ich empor, denn das Blut aus dem dicken, um sich schlagenden Körper spritzte mir bis ins Gesicht. Voller Ekel schleuderte ich den sich windenden Leib mit dem Fuß zur Seite, kletterte schnell wieder auf den Damm hinauf und schüttelte dem braven Pongo die Hand.


  Er hatte meine Lage sofort überblickt, war niedergekniet und hatte mit seinem mächtigen Haimesser die Gefahr für mich beseitigt Wie immer in solchen Fällen zog er auch jetzt ein sehr verlegenes Gesicht, als auch Rolf auf ihn zu trat und sagte:


  „Pongo, ohne dich wären wir beide schon lange tot. Wir stehen tief in deiner Schuld."


  „Masser weiter gehen", drängte der Riese, „viel Schlangen hier!"


  Über sein Ablenkungsmanöver lachend gingen wir weiter, aber jetzt achtete ich doch sehr auf den Weg. Zwar wurde ich unter den glühenden Sonnenstrahlen schnell trocken, aber mein Kakhi-Anzug sah alles andere denn schön aus. Doch Rolf tröstete mich mit dem Hinweis, daß wir ja bald an den Gasthof des Chinesen kommen müßten, und dort hätte ich Gelegenheit, die Kleidung zu wechseln, vielleicht auch den schmutzigen Anzug reinigen zu können.


  Als wir jetzt die Straße erreichten, blickten wir erst lange Zeit zurück, ob nicht vielleicht unser Gegner aus den Dschungeln weit hinter uns auftauchen würde Dann als sich niemand zeigte, meinte Rolf:


  „Wir haben uns ziemlich lange beim Mittagessen aufgehalten. In dieser Zeit kann er ganz gut vorgelaufen sein und sich im Wald vor uns versteckt haben wir müssen also, wenn wir die ersten Bäume erreichen wieder vom Weg abweichen. Es scheint, Gott sei Dank da vorn kein Dschungel, sondern hochstämmiger Wald zu sein."


  „Der aber noch mehr verwachsen sein kann als die Dschungeln hinter uns", warf ich mißtrauisch ein.


  „Dann müssen wir uns einen Weg bahnen", meint« Rolf, „das ist mir immer noch angenehmer als eine Kugel aus dem Hinterhalt."


  „Das allerdings", gab ich zu, „ich möchte aber nur wissen, was wir dem Mann getan haben. Ich kann mich nicht entsinnen, ihn schon einmal gesehen zu haben."


  „Nun, er wird uns schon kennen und seine Gründe haben, uns zu beseitigen. Jetzt könnte aber bald das Gasthaus des Chinesen auftauchen, denn wir haben schon einen genügend langen Marsch hinter uns."


  „Das ist wahr", sagte ich, außerdem wird es nicht mehr lange dauern, und die Nacht überrascht uns. Und ich habe wirklich keine Lust am Lagerfeuer zu sitzen wo man bekanntlich ein großartiges Ziel für hinterlistige Kugeln abgibt."


  „Hm, dann dürfen wir aber nicht zu weit von der Straße abweichen", gab jetzt Rolf zu bedenken, „damit wir nicht am Gasthaus vorbeilaufen."


  Wir hatten trotz unserer Überanstrengung bisher ein scharfes Tempo eingehalten, und jetzt konnten wir den Wald vor uns schon deutlicher erkennen. Gott sei Dank bestand er aus hochstämmigen Teakbäumen, und soweit wir aus der Entfernung erkennen konnten, war das Unterholz ziemlich licht.


  Schnell, aber mit äußerster Vorsicht, näherten wir uns dem Waldesrand. Der heimtückische Schütze konnte uns ja jetzt schon auf dem Korn haben, und dann nützte unser Abbiegen von der Straße nichts.


  Endlich waren wir auf ungefähr fünfzig Meter heran und blieben stehen, denn jetzt mußte die Entscheidung fallen. Unsere Büchsen hatten wir schußbereit in der Hand, um jeden Angriff sofort energisch erwidern zu können. — Aber nichts regte sich.


  Es waren unangenehme, ja unheimliche Augenblicke Jeder Gefahr, die wir sahen, traten wir entgegen, ohne mit den Wimpern zu zucken, aber das Versteckte, Drohende machte uns doch etwas nervös.


  „Ach was", sagte Rolf endlich, „wir bleiben einfach auf der Straße. Wenn es uns treffen soll, dann wird es hinten im Wald ebenso gut geschehen können."


  „Du hast recht, Rolf", gab ich zu, „gehen wir also ruhig weiter!"


  Wir gingen, das heißt, wir schlichen eigentlich vorwärts. Rolf paßte auf den rechten, ich auf den linken Waldsaum auf, während Pongo, wie wir genau wußten, seine Augen überall hatte. Wenn irgendwo im Wald ein Ast knackte, blieben wir sofort stehen und hoben die Büchsen, aber meist war es ein Vogel oder ein Eichhörnchen, das pfeifend am Baum emporjagte.


  So schritten wir weiter, immer in der Erwartung eines hinter irgend einem Baum aufblitzenden Schusses, blieben aber völlig unbehelligt, obwohl wir jetzt schon annähernd einen Kilometer in den Wald eingedrungen waren.


  Rolf schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf, als wollte ihm die unheimliche Ruhe nicht recht einleuchten, und auch ich wurde immer unruhiger, denn ich machte mir jetzt Gedanken, was wohl unser unbekannter Gegner Neues plane, um uns ganz sicher zu beseitigen.


  Plötzlich tat sich zur Rechten der Straße eine weite Lichtung auf, und mehrere schmucke Gebäude deuteten darauf bin, daß wir das gesuchte Gasthaus des Chinesen erreicht hatten.


  Auch jetzt waren wir noch vorsichtig und schritten mit schußbereiten Büchsen auf die Eingangstür zu. Rolf zog den Torflügel auf und rief mir über die Schulter zu:


  „Wir scheinen uns also doch geirrt zu haben, Hans."


  „Ja,“ gab ich zu, „aber wer weiß, was uns noch bevorsteht!"


  Wir hatten das große, sehr saubere Gastzimmer betreten. Ein junger, europäisch gekleideter Chinese, mit angenehmem, intelligentem Gesicht trat auf uns zu, machte eine tadellose Verbeugung und sagte — zu unserem Erstaunen in sehr gutem Deutsch:


  „Guten Tag, meine Herren. Gestatten Sie, ich bin Doktor Tsao, der Besitzer dieses Hauses. Womit kaum ich Ihnen dienen?'


  „Wir möchten gern übernachten", erklärte Rolf, „vorher möchten wir um einen Imbiß bitten. Und gestatten Sie, daß ich Ihnen mein Kompliment über Ihr tadelloses Deutsch ausspreche, das hatte ich hier gewiß nicht erwartet."


  Der chinesische Doktor lächelte:


  „Ich habe drei Jahre in Heidelberg studiert," erklärte er, „mußte dann aber dieses Haus, das meinem Vater gehörte, übernehmen, da mein Vater zu unseren Ahnen gegangen ist."


  Während Tsao uns in den oberen Stock zu den Schlafgemächern führte, dachte ich darüber nach, wie sonderbar das Geschick doch den Menschen oft mitspielt. Aus einem Heidelberger Doktor hatte es diesmal einen Gastwirt in Kaschmir gemacht.


  Wir erhielten drei nebeneinander liegende, sehr saubere und gut eingerichtete Zimmer. Offenbar wer das Gasthaus häufig besucht, denn sonst hätte Tsao wohl kaum diesen Aufwand getrieben. Leider hatten die Zimmer untereinander keine Verbindungstüren, was uns auf jeden Fall angenehmer gewesen wäre.


  Aber wir sahen, daß die Schlösser an den Flurtüren sehr stabil und kompliziert waren, und Tsao erklärte, als er unser Interesse daran bemerkte:


  „Es sind Sicherheitsschlösser, meine Herren, alle voneinander verschieden. Ich habe sie anbringen lassen, damit jeder Gast sich und sein Gepäck gegen fremde Eindringlinge sicher weiß."


  „Ist denn die Gegend hier so unsicher?" lachte Rolf.


  Mit Befremden bemerkte ich, daß Tsao ihm einen, merkwürdigen Blick aus den halbgeschlossenen Augen zuwarf, dann erklärte er achselzuckend:


  „Ich weiß nicht, ob die Herren, die doch offenbar aus Jehlam kommen, nicht schon dort gehört haben, dass hier am Pir-Pandschal-Paß eine Räuberbande seit einiger Zeit ihr Unwesen treiben soll. Aus dem Grunde hielt ich es für angebracht, auf das Wohl meiner Gäste bedacht zu sein."


  „Ah, das ist allerdings sehr vorsorgend", rief Rolf, „aber der Paß ist doch ziemlich weit entfernt, meinen Sie denn, daß die Bande bis hierher kommen könnte?'


  „Mit einem Auto legt man die Strecke schnell zurück", lächelte Tsao.


  „Na, dann wollen wir nur hoffen, daß wir heute unbehelligt bleiben", lachte Rolf. "Wir wollen uns jetzt schnell etwas säubern und dann zum Essen hinunter kommen."


  Mit tiefer Verbeugung ging der lächelnde Chinese hinaus. Wir hatten uns im Zimmer Rolfs befunden, und als ich jetzt zur Tür ging, um mein Zimmer aufzusuchen, warf mein Freund so beiläufig hin:


  „Ein sehr interessanter Mann, dieser Doktor Tsao."


  „Ja", gab ich zu, „ich weiß nur noch nicht recht, was ich aus ihm machen soll.“


  »Das weiß ich auch wirklich noch nicht, Hans, aber wir werden es ja vielleicht während unseres Aufenthaltes noch herausbekommen. Nun kleide dich recht schnell um, ich spüre offen gesagt einen kolossalen Hunger."


  In meinem Zimmer warf ich schnell den beschmutzten Anzug ab, wusch mich und zog meinen Reserveanzug an. Kaum war ich fertig, als es klopfte und ein kleiner Chinesenboy auf mein Herein eintrat. In schauderhaftem Englisch verlangte er meinen Anzug zur Reinigung.


  Ich war wirklich erstaunt, daß dieser Tsao so auf das Wohl seiner Gäste bedacht war, gab dem Kleinen den Anzug und fragte, wann ich ihn wiederbekäme.


  „Am nächsten Morgen", war die Antwort.


  Ich trat auf den Flur und schloß mein Zimmer ab. Und fast gleichzeitig kamen auch Rolf und Pongo, der trotz seines anfänglichen Sträubens mit uns zusammen essen sollte, aus ihren Zimmern. Als wir unten den Gastrauraum betraten, war schon ein Tisch am Fenster, von dem aus wir die vorüberführende Straße überblicken konnten, sehr hübsch gedeckt, und kaum hatten wir auf die höfliche Aufforderung Tsaos Platz genommen, als schon das Essen — ganz vorzüglicher Wildbraten — aufgetragen wurde.


  Auch einen ausgezeichneten Wein hatte der Doktor, und nachdem wir uns gesättigt hatten, blieben wir noch bei einer Flasche sitzen. Es kam ja bei uns nicht allzu häufig vor, daß wir unter sicherem Dach und an einem hübschen Tisch saßen. Nur Pongo hatte um die Erlaubnis gebeten, sich entfernen zu dürfen, und war aus dem Haus hinausgegangen. Ich vermutete sofort, daß er sich überzeugen wollte, ob das Haus wirklich ganz sicher wäre. Und er würde jeden Feind finden, mochte er auch noch so versteckt sein.


  Auf Rolfs Bitte setzte sich jetzt Tsao zu uns, lehnte aber höflich das angebotene Glas Wein ab. Rolf fragte, ob das Gasthaus stark besucht sei, und der Doktor gab lächelnd Bescheid, daß er ganz zufrieden sei. Nach kurzer Pause fragte Rolf geradezu:


  „Sagen Sie, Herr Doktor, war heute schon ein Inder hier? Vielleicht ist er kurz vor uns gekommen?"


  Deutlich bemerkte ich, daß Tsao zusammenschreckte, dann sagte er etwas zögernd:


  „Ja, jetzt erinnere ich mich, meine Herren. Es war ein ziemlich großer Mann, er ist aber hier nicht eingekehrt, sondern ging vorbei. Zufällig sah ich ihn durchs Fenster."


  Ich fühlte im gleichen Augenblick, daß Tsao nicht die Wahrheit sprach, und auch Rolf mußte es so gehen, denn er zog langsam die Stirn in Falten, dann aber sagte er ruhig:


  „Das ist schade, ich hätte ihn gern gesprochen und ihn vielleicht gebeten uns zu begleiten. Denn ich glaube, ihn schon in Jehlam gesehen zu haben."


  Tsao kniff die Augen zusammen.


  „Dann muß er aber schnell gegangen sein", meinte er bedächtig, „er machte aber, soweit ich es in der Eile bemerken konnte, gar nicht den Eindruck, als hätte er schon einen so langen Marsch hinter sich."


  „Nun, dann kann ich mich auch geirrt haben", sagte Rolf leichthin, „es ist schließlich auch nicht so wichtig."


  „Haben die Herren einen besonderen Zweck mit Ihrem Besuch Kaschmirs?" fragte jetzt Tsao, „vielleicht kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?"


  „Oh nein", widersprach Rolf, „wir wollen nur Land und Leute kennen lernen. Und auch dem Maharadscha wollen wir einen Besuch abstatten."


  „Mahab Singh, der jetzige Maharadscha, wird Sie schwerlich empfangen", meinte der Doktor zögernd, „ich habe gehört, daß er jetzt große Sorgen hat."


  „Nun, dann geht es auch so", lächelte Rolf, „uns ist es die Hauptsache, die Schönheiten Kaschmirs kennen zu lernen."


  „Schön ist das Land", sagte der Doktor begeistert, „aber vielleicht werden Sie, als Deutsche, die Schönheiten des Rheins doch höher schätzen. Wenn es Ihnen übrigens recht ist, gebe ich Ihnen gern einen kundigen Führer mit."


  „Nein, nein, wir wollen lieber allein bleiben."


  „Wenn Sie zu Fuß gehen, dann wird es für Sie vielleicht am Paß gefährlich werden", meinte Tsao nach kurzer Überlegung zögernd, „Reisende, speziell Europäer, die mit dem Auto über den Paß fahren, lassen sie ja in Ruhe, aber Wanderer werden sie vielleicht doch angreifen."


  „Nun, wir verstehen es, uns zu verteidigen", lächelte Rolf, „vielleicht würden es die Räuber sehr bereuen, wenn sie mit uns anbinden."


  „Gewiß, meine Herren, Sie haben ausgezeichnete Waffen, scheinen auch, abgesehen von dem Übermenschen, Ihrem schwarzen Begleiter, ebenfalls über große Körperkräfte zu verfügen, aber was wollen Sie gegen eine Übermacht, die außerdem sehr wahrscheinlich im Hinterhalt liegt, machen?"


  „Na, das wird schon nicht so schlimm werden." Rolf lachte leichthin und erhob sich. "Ich muß gestehen, daß ich jetzt müde geworden bin, der lange Marsch hat mich doch angestrengt, — und morgen in aller Frühe soll es weiter gehen! Sie gestatten also, Herr Doktor, daß wir unsere Zimmer aufsuchen."


  „Wirklich, jetzt ist schon die Nacht hereingebrochen, ohne daß ich es im Gespräch bemerkt habe", sagte Tsao erstaunt .Dann wünsche ich Ihnen eine recht angenehme Ruhe, meine Herren."


  „Danke sehr, gleichfalls, Herr Doktor."


  Als wir schon den Gastraum halb durchquert hatten, rief Tsao:


  „Wo ist denn Ihr Begleiter, meine Herren?"


  „Oh, Pongo wird schon kommen", sagte Rolf.


  Deutlich bemerkte ich, wie Tsao bei Nennung dieses Namens zusammenzuckte. Aber schnell hatte er sich wieder in der Gewalt und fragte erstaunt:


  „Pongo? Das ist aber ein komischer Name. Ah, ich glaube, ich habe ihn schon gehört. Sind Sie etwa die Herren Torring und Warren?"


  „Allerdings", lächelte Rolf, „verzeihen Sie, bitte, daß wir versäumt hatten uns vorzustellen."


  „Ah, dann glaube ich allerdings, daß Sie sich vor den Räubern am Paß nicht fürchten", rief Tsao, und dann werden Sie auch sicher vom Fürsten empfangen werden."


  „Ah, Sie glauben, daß er vielleicht unsere Hilfe in Anspruch nehmen will? Wissen Sie denn Näheres über seine Sorgen?"


  Tsao blickte schnell zur Seite


  „Nein, nein", stotterte er dann, „ich weiß nichts Genaues. Ich habe von Gästen erzählen gehört, daß er große Sorgen hätte."


  „Na, dann wollen wir sehen, ob wir ihm diese Sorgen nicht vertreiben können", lächelte Rolf. "Ah, da kommt ja Pongo."


  Unser treuer Schwarzer kam von außen ins Haus. Er sagte nichts, aber seine Augen funkelten, für uns ein Zeichen, daß er Wichtiges entdeckt hatte. Jetzt verabschiedeten wir uns endgültig von dem Chinesen und suchten unsere Zimmer auf.


  Zuerst aber traten wir alle drei in Rolfs Schlafraum, und mein Freund fragte unseren Pongo:


  „Nun, Pongo, was hast du gesehen?'


  „Schlechten Mann gesehen", stieß der Riese hervor, „aber fort, ehe Pongo ihn fassen können."


  Wir blickten uns überrascht an. Das war allerdings eine sehr wichtige Nachricht. Sollte der chinesische Wirt etwa mit ihm unter einer Decke stecken? Dann waren wir während der Nacht aufs Äußerste gefährdet. Vielleicht gehörte Tsao sogar der Bande am Paß an, obgleich ich es eigentlich im Hinblick auf seine Bildung nicht glauben wollte.


  „Das ist sehr unangenehm", brach Rolf endlich das augenblickliche Schweigen, „jetzt müssen wir unbedingt die Nacht über abwechselnd wachen. Mir scheint es, als ob die ganze Sache mit unserem beabsichtigten Besuch beim Maharadscha zusammenhängt."


  „Dann muß doch Tsao unbedingt Bescheid wissen", rief ich.


  „Still, Masters", rief da Pongo, „draußen Mann."


  Wir hatten nichts gehört, als aber Rolf jetzt mit gewaltigem Satz zur Tür sprang und sie aufriß, stand Doktor Tsao draußen und fragte lächelnd, ob wir am nächsten Tag geweckt sein wollten.


  Rolf bedankte sich höflich mit dem Hinweis, daß wir stets allein bei Tagesanbruch erwachten, lächelnd verneigte sich der Chinese und verschwand lautlos in der Dunkelheit des Flurs.


  „Sehr nett", flüsterte Rolf nach einer kurzen Weile, »jetzt hat er doch sicher gehört, daß du ihn verdächtigt hast, Hans. Ich glaube fast, es ist jetzt am besten, wenn wir alle hier in diesem Zimmer übernachten. Ein Sofa für Pongo ist ja vorhanden, wir beide benutzen abwechselnd das Bett, respektive auch das Sofa, wenn Pongo an der Wache ist. Holt eure Rucksäcke und Waffen herein."


  Das war schnell getan. Zwar war es mir einen Augenblick unangenehm, den dunklen Flur zu betreten, denn ich konnte ja einen Angriff des Inders, der doch ums Haus herumschlich, erwarten, aber ich kam unbehelligt in mein Zimmer und war offen gestanden sehr froh, als ich mit meinen Sachen wieder bei Rolf angelangt war.


  Kurz darauf traf auch Pongo ein, und jetzt bestimmten wir die Reihenfolge der Wache so, daß ich anfing, dann Pongo kam, und Rolf den dritten Posten übernahm.


  Natürlich war meine erste Wache sehr leicht, denn meine Gefährten legten sich nicht sofort schlafen, sondern leisteten mir noch Gesellschaft, bis die Reihe an Pongo kam. Ich legte mich nun aufs Sofa und war trotz der Aufregungen schnell eingeschlafen.


  Rolf weckte mich. Seine dritte Wache war bereits vorüber, und leise raunte er mir zu:


  „Hans, Pongo hat ebenso wie ich verdächtige Geräusche im Haus gehört, auch draußen vor den Fenstern müssen Leute gewesen sein. Gib sehr acht und halte immer deine Pistole bereit. Ich glaube, daß dieser Tsao doch nicht ganz rein ist."


  „Das ist ja sehr nett", meinte ich ziemlich verschlafen, «dann sind wir anscheinend in eine richtige Räuberhöhle geraten."


  Ja, das kann wirklich der Fall sein. Und deshalb, immer Obacht geben."


  Mit diesem tröstenden Zuspruch mußte ich aufstehen, und Rolf nahm meinen Platz ein. Pongo schlief im Augenblick auf dem Bett.


  Ich setzte mich an den Tisch, legte Pistole und Taschenlampe griffbereit vor mich hin und wartete nun auf die Dinge, die da kommen sollten. Vielleicht eine halbe Stunde verstrich, dann wurde ich plötzlich sehr müde. Kaum, daß ich die Augen offen halten konnte. Ich stand schnell auf und schritt leise im Zimmer hin und her.


  Es mochten vielleicht zehn Minuten verstrichen sein, da zuckte ich zusammen, denn ganz deutlich hatte ich einen Ton gehört, als ob jemand am Fenster des Zimmers entlang strich. Und es war ein so typisch knirschendes Geräusch, daß ich sofort wußte, irgend jemand zerschnitt das Fensterglas.


  Sofort trat ich leise an den Tisch und nahm meine Pistole in die rechte Hand, während ich mit der linken die Taschenlampe aufnahm. Aber ich gebrauchte die Lampe nicht mehr, denn im gleichen Augenblick, als ich sie einschalten wollte, brach draußen der Mond hervor, und gegen sein blendendes Licht fiel drohend und unheimlich der Schatten eines Kopfes in unser Zimmer.


  Ich sah in Sekundenschnelle, daß es ein Inder war, dann hatte ich schon meine Waffe emporgerissen und jagte eine Kugel durch die Scheibe. Aber der geheimnisvolle Mann da draußen war doch noch schneller.


  Das merkte ich im gleichen Augenblick, als ich meinen Zeigefinger krumm machte. Obwohl ich leider bei weitem nicht so gut schieße wie Rolf, kann ich doch im allgemeinen sagen, daß meine Kugel sicher ihr Ziel erreicht. Und ich weiß auch genau, ob mein Schuß sitzt oder nicht. Und in diesem Augenblick wußte ich, daß meine Kugel fehl gegangen war. Denn der Inder mußte meinen schnellen Griff nach der Waffe beobachtet und mit erstaunlicher Schnelligkeit seinen Kopf zur Seite gesogen haben.


  Rolf und Pongo sprangen natürlich bei dem scharfen Knall meiner Waffe schnell auf, aber als unser schwarzer Freund das Fenster aufriß und hinausschaute, war niemand mehr zu sehen.


  „Ganz merkwürdig", meinte Rolf, „ich möchte nur wissen, ob dieser Tsao dahinter steckt Anscheinend ist es doch der Fall, denn ich möchte wetten, daß er den Inder, der auf dich geschossen hat, kennt."


  „Halt", rief ich empört, „jetzt weiß ich es. Natürlich war es derselbe Mann, der aus dem Auto auf mich geschossen hat. Was mag der Mann nur gegen uns haben? Wir sind doch wirklich ganz harmlos."


  „Allerdings", sagte Rolf ernst, „wir sind solange harmlos, bis wir nicht mit dem Maharadscha zusammenkommen. Und das fürchten offenbar Leute, die mit unserem Gegner zusammenstehen."


  „Reizend", lachte ich, „dann kommen wir also anscheinend wieder in eine politische Sache hinein, Das ist nicht gerade sehr schön!"


  „Ja, Hans, sowie Politik im Spiel ist, hört allerdings jeder Spaß auf. Und gerade in der jetzigen Zeit sind die Gemüter aller Völker sehr erregt. Es ist wirklich sehr merkwürdig, daß ausgerechnet wir beide immer in Sachen hineinkommen, die uns doch absolut nichts angehen."


  „Dafür aber um so gefährlicher sind", lachte ich.


  „Ja", gab er zurück, „aber dafür sind diese Sachen auch umso interessanter. Oder möchtest du immer auf dem gewöhnlichen Wege als Weltreisender gehen?"


  „Um Gottes willen!" wehrte ich entrüstet ab, „obwohl es bei uns manchmal wirklich toll zugeht, möchte ich doch kein anderes Leben haben."


  „Massers still sein", grollte da die Stimme unseres schwarzen Freundes in der Dunkelheit unseres Zimmers, „Mann auf Flur."


  Ich stand noch am Tisch, die Pistole in der Hand. Jetzt ergriff ich schnell die Taschenlampe, sprang zur Tür, die ich blitzschnell aufschloß und aufriß, und leuchtete auf den Flur hinaus.


  Und vor mir stand lächelnd — der Chinese Doktor Tsao.


  „Was suchen Sie hier?" fauchte ich ihn an.


  „Ah, Herr Doktor", sagte im gleichen Augenblick Rolf hinter mir, „Sie haben sicher den Schuß in unserem Zimmer gehört. Denken Sie nur, es versuchte ein fremder Inder unsere Fensterscheibe zu zerschneiden."


  „Das ist aber wirklich sehr unangenehm", sagte Taao anscheinend sehr entrüstet, „solange ich das Haus hier übernommen habe, ist das der erste Fall, daß meine Gäste in dieser Weise belästigt werden."


  Wir hatten bisher vermieden, unsere Tischlampe anzuzünden. Und das war unser Glück, denn plötzlich krachte draußen vor unserem Fenster ein Schuß, die Kugel zerschlug die Scheibe und pfiff zwischen unseren Köpfen hindurch dicht über den vor uns stehenden Chinesen hinweg in die gegenüberliegende Wand des Flurs hinein.


  Ich hatte Doktor Tsao gerade im grellen Schein meiner Taschenlampe, und mußte mich wirklich wundern, wie kaltblütig er war. Denn obwohl die Kugel nur wenige Zentimeter über seinen Kopf hinwegzischte, verzog er doch keine Miene. Natürlich schaltete ich meine Lampe sofort aus und fragte sehr scharf:


  „Nun, Herr Doktor, Sie scheinen gar nichts dabei zu finden, wenn auf Ihre Gäste geschossen wird. Wenigstens habe ich nicht bemerkt, daß Sie erschraken, als die Kugel über Sie hinwegfuhr."


  Tsao lachte kurz auf.


  „Herr Warren", sagte er dann, „ich werde nie erschrecken, auch wenn Dutzende von Kugeln um mich sausen. Was kann mir passieren? Ich werde, wenn ich getroffen werde, im nächsten Augenblick bei meinen Ahnen sein. Und das ist das schönste Los, das einem Menschen auf dieser Erde passieren kann. Ich weiß wirklich nicht, wer auf Sie geschossen hat, aber ich meine, daß Ihre Namen in ganz Indien genug bekannt sind und daß Sie deshalb überall Feinde erwarten können!"


  Das war allerdings richtig, und es klang aus dem Mund des Chinesen auch ganz harmlos und überzeugend, doch wurde ich ein gewisses Mißtrauen gegen diesen glatten Menschen nicht los. Schließlich hatten wir ja auch genügend Erfahrungen gerade mit Chinesen gemacht.


  Aber ehe ich, wie beabsichtigt, ihm eine scharfe Antwort geben konnte, meinte Rolf ruhig:


  „Es ist allerdings richtig, daß wir in Ihr Haus etwas Unruhe gebracht haben, Herr Doktor. Ich bitte das zu verzeihen und komme selbstverständlich für jeden Sachschaden auf. Also wollen Sie auch bitte die zerschossene Fensterscheibe auf meine Rechnung setzen."


  Leider konnte ich Tsaos Gesicht in diesem Augenblick nicht sehen, aber ich vermutete sicher sehr richtig, daß es alles andere als geistreich war. Und es dauerte auch einige Sekunden, ehe er — mit einem gewissen Ton der Entrüstung — erwiderte:


  „Aber, ich bitte Sie, Herr Torring, das kommt doch gar nicht in Frage. Ich . . . ich bedauere wirklich sehr, daß Ihnen so etwas gerade in meinem Hause zustoßen mußte."


  „Aber, ich bitte Sie, Herr Doktor", entgegnete Rolf mit denselben Worten, „Sie können doch wirklich nichts dafür. Und wenn wir so gefährliche Gäste sind, müssen wir auch für jeden Schaden aufkommen. Ich glaube und hoffe ja nicht, daß wir jetzt noch weiter belästigt werden, da ja unser Freund Pongo jetzt am Fenster aufpasst, und so denke ich, daß wir uns ruhig wieder hinlegen können."


  „Sie . . . Sie sind sehr kaltblütig", stotterte Tsao nach längerer Pause, „ich glaube nicht, daß ein anderer Mensch an Ihrer Stelle so ruhig wäre."


  „Ach, das lernt sich mit der Zeit", lachte Rolf, der mich zur Seite gedrängt hatte und — wie ich jetzt am Klang seiner Stimme merkte, — ebenfalls neben die Tür getreten war, „also, Herr Doktor, Sie gestatten, daß ich die Tür wieder schließe Sie können wirklich überzeugt sein, daß dieser hinterlistige Schütze bei uns kein Glück haben wird!"


  Ohne ein Antwort des Chinesen abzuwarten, zog er die Tür zu. Ganz undeutlich hörte ich noch die Stimme Tsaos, der anscheinend einen Gutenachtgruß murmelte, dann flüsterte Rolf mir zu:


  „Er scheint mir wirklich nicht ganz sauber zu sein. Wir müssen uns sehr in acht nehmen. Es ist ja eigentlich sehr schade, daß unsere Namen selbst in Indien eine derartige Wirkung haben, wir legen doch wirklich keinen Wert darauf, Verbrecher zu fangen, aber da sieht man wieder einmal das schlechte Gewissen."


  „Schade", meinte ich ingrimmig, „hätte ich ihn doch ruhig niedergeschossen, als er so plötzlich vor uns stand. Ich glaube, daß mich kein Gericht verurteilt hätte."


  „Das ist richtig", gab Rolf zu, „aber dann hätten wir vielleicht nie erfahren, wo unsere neuen, geheimnisvollen und unbekannten Gegner stecken."


  „Damit sagst du ja, daß du Tsao zu ihnen rechnest", rief ich eifrig.


  „Leise", warnte Rolf, „wir müssen immer mit Lauschern rechnen. Ich denke aber, daß wir für den Rest der Nacht Ruhe haben werden, wir wollen uns also schlafen legen. Auch Pongo braucht nicht mehr zu wachen, schließlich haben wir ja alle einen so leichten Schlaf, daß wir jedes Geräusch sofort hören."


  Da ich wirklich nach dem langen Tagesmarsch sehr ermüdet war, hatte ich gar keine Lust, ihm zu widersprechen, sondern legte mich schnell neben ihn aufs Bett, während Pongo es sich auf dem Sofa bequem macht«.


  Die Nacht verlief vollkommen ungestört.


  Als wir am nächsten Morgen — völlig zum Weitermarsch gerüstet — die Gaststube betraten, kam uns Doktor Tsao händereibend entgegen.


  „Ich würde den Herren doch empfehlen, einen Wagen zu nehmen", rief er, „denn anscheinend haben Sie hier Gegner, die sehr rücksichtslos vorgehen."


  Rolf lächelte.


  „Lieber Herr Doktor", sagte er ruhig, „das schreckt uns gar nicht, durch solche Sachen lassen wir uns von unserem Plan absolut nicht abbringen, wir wollen nun einmal zu Fuß nach Kaschmir."


  „Aber bitte sehr", lächelte der Chinese, „wie Sie wünschen. Es war wirklich nur gut von mir gemeint"


  Ziemlich schweigsam nahmen wir ein schnelles Frühstück ein, obwohl sich Tsao, der mit am Tisch Platz genommen hatte, lebhaft bemühte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Dann bezahlte Roll die sehr geringe Zeche, und wir traten aus dem verdächtigen Gasthaus in den frischen Morgen hinaus.


  Roll schlug sofort ein sehr scharfes Tempo ein, so daß wir bald aus dem Gesichtskreis des Hauses waren. Dann verlangsamte er seinen Schritt, um sich plötzlich am Rand der Straße hinzusetzen.


  „So", erklärte er dabei, „jetzt wollen wir eine Weile hier warten; ich denke, daß wir bald ein Auto bekommen werden."


  „Ah, also willst du doch fahren?" fragte ich erstaunt.


  „Ja, denn unser Gegner wird vielleicht mit Tsao in Verbindung stehen und jetzt schon wissen, daß wir laufen wollen. Da müssen wir ihn überraschen."


  Pongo beteiligte sich nicht am Gespräch, sondern spähte aufmerksam rings umher. Dadurch hatten wir die Gewißheit, daß wir auf keinen Fall einem hinterlistigen Anschlag zum Opfer fallen konnten. Es verstrichen vielleicht zwei Stunden, — schon wurde ich ungeduldig —, da ertönte leises Surren, das sich schnell näherte.


  Ein wunderbares Automobil, ein Luxuswagen, wie man ihn selten sieht, kam von Kaschmir gefahren. Außer dem eingeborenen Führer saß nur noch ein sehr vornehmer Inder darin.


  Ich hätte ja nie diesen Wagen anzuhalten gewagt, aber Ralf sprang sofort auf, schnellte mitten auf die Straße und hob die Hände. Und zu meinem Erstaunen hielt dar Wagen sofort an, der vornehme Inder stieg heraus und fragte höflich, in sehr gutem Englisch:


  „Habe ich die Ehre mit Herrn Torring?"


  „Jawohl", gab mein Freund zurück, „ich irre mich wohl nicht, wenn ich annehme, daß Fürst Mahab Singh uns den Wagen entgegen geschickt hat?"


  „Allerdings, Herr Torring", sagte der Inder mit tiefer Verbeugung, „gestatten Sie, daß ich mich vorstelle, ich bin der erste Minister Randschit."


  „Ich freue mich, Herr Minister", lächelte Rolf liebenswürdig. „Hier ist mein Freund Hans Warren und unser treuer Begleiter und Freund Pongo."


  Der Inder schüttelte mir die Hand, zuckte etwas zusammen, als er Pongo erblickte, begrüßte aber auch ihn dann sehr liebenswürdig Der verlegene Pongo nahm neben dem Fahrer Platz, während uns der Minister auf die Hintersitze nötigte. Und so kamen wir um den von mir im Innern sehr gefürchteten Fußmarsch herum. Wir hätten sicher einen ganzen Tag bis nach Rajaori gebraucht, jetzt wurden es nur einige Stunden. Und unser drittes vorgesehenes Nachtquartier, das Gasthaus des Persers, erreichten wir bald nach Mittag. Schnell wurde hier ein Imbiß eingenommen, dann nahm der wundervolle Wagen in scharfem Tempo die Gebirgsstraße, die zum dreieinhalbtausend Meter hohen Pir-Pandschal-Paß führte.


  Rolf hatte während der ganzen Fahrt ziemlich schweigsam in seiner Ecke gelehnt. Jetzt, als wir uns dem Paß näherten, wurde er plötzlich munter. Er warf mir nur einen kurzen Blick zu und zog unauffällig, ohne daß der vor uns sitzende Minister etwas merkte, seine Pistole. Ich war zwar sehr verwundert darüber, folgte aber sofort seinem Beispiel und beobachtete die linke Straßenseite, die an uns förmlich vorbeiflog.


  Mit kurzem, grellem Signal schoß der Wagen jetzt in den engen Paß, der die gewaltige Pir-Pandschal-Bergkette durchschneidet. Der Minister Randschit drehte sich gerade zu uns um und deutete auf eine eigenartige Felsbildung, der wir in rasendem Tempo entgegenschossen.


  Er wollte wohl eine Erklärung geben, aber das Wort erstarb ihm im Munde, denn im gleichen Augenblick fielen von beiden Seiten der Straße Schüsse, und die Kugeln schwirrten in bedrohlicher Nähe um unsere Köpfe. Rolfs Pistole antwortete im gleichen Augenblick, und da auch ich verschiedene Leute sah, die durch das Mündungsfeuer ihrer Büchsen verraten wurden, leerte ich in rasender Reihenfolge das Magazin meiner Pistole.


  Ob ich jemand getroffen hatte, wußte ich natürlich nicht, dazu spielte sich der Vorgang zu schnell ab. Wir waren schon über den Paß hinaus, als endlich der Minister stotterte:


  „Ja.... ja, meine Herren, was war denn das?"


  „Anscheinend einige Schüsse", lachte Rolf gutgelaunt, „ich bin nur froh, daß dem schönen Wagen nichts passiert ist."


  Randschit schüttelte erst den Kopf, dann sagte er, wie zu sich selbst:


  „Mein Herr hat vielleicht doch recht."


  „Wie meinen Sie das?" fragte Rolf sofort.


  Randschit hob die Schultern in augenblicklicher Verlegenheit.


  „Oh, Herr Torring", stieß er dann hervor, „das wird Ihnen mein Herr, der Fürst, vielleicht am besten erzählen."


  „Gut", meinte Rolf nach kurzem Nachdenken, „ich sehe ein, daß Sie mir nichts mitteilen können oder wollen. Also lassen wir es, bis wir in Srinagar eintreffen."


  Ein erleichtertes Aufatmen des Ministers war die Antwort. Ich hatte sofort ein unangenehmes Gefühl, denn ich ahnte jetzt, daß hier die Politik eine Rolle spielte, — und das war mir immer sehr unsympathisch. Denn meistens hat man es da mit Fanatikern zu tun, die ganz rücksichtslos über andere Menschenleben ihren Weg gehen.


  Wir fuhren jetzt in das herrliche Tal hinunter. Durch dichte Laub- und Nadelholzwälder fuhren wir, darin kamen weite Strecken Weinreben, die später von lichten Kirsch-, Walnuß-, Pfirsich- und Aprikosen-Hainen abgelöst wurden. Und als wir das Tal selbst erreichten, drang uns der Duft von wilden Rosen, Jasmin und anderen Blumen entgegen. Es war wirklich ein Paradies das wir durchfuhren.


  Endlich gelangten wir nach Srinagar, der Hauptstadt des Landes. Sie liegt zwischen dem rechten Dschilamuf und dem Dalsee und ist von so vielen Kanälen durchschnitten, daß sie mich sofort an Venedig erinnerte. Nur unterschieden sich die aus dünnem Fachwerk und Ziegeln errichteten Häuser erheblich von den Palästen der alten Dogenstadt.


  Der Palalst des Fürsten dagegen wies allen Prunk eines reiches Herrschers auf. Und was wir eigentlich hatten vermeiden wollen, fand jetzt doch statt, denn als unser Wagen mit hellem Fanfarenklang in den Hof fuhr, trat sofort die Leibwache des Fürsten zusammen und bildete auf beiden Seiten der Treppe Spalier, durch das uns der Minister ehrerbietig führte.


  In einem prächtigen, großen Zimmer mußten wir einige Minuten warten, dann schlug Randschit einen Vorhang sur Seite und forderte uns mit tiefer Verbeugung auf, einzutreten. Wir betraten ein europäisch eingerichtetes Herrenzimmer, dessen Möbel wunderbare Schnitzereien aufwiesen. Vom Schreibtisch erhob sich der Maharadscha Mahab Singh und schritt uns entgegen.


  Er machte einen äußerst vornehmen, sympathischen Eindruck, sein Alter schätzte ich auf ungefähr fünfundsechzig Jahre. Er trug einen eleganten, dunklen Anzug, von dem sein weißer Turban mit einer wunderbaren Diamantagraffe seltsam abstach.


  „Guten Tag, meine Herren", begrüßte er uns in tadellosem Deutsch, „ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen."


  Nachdem er uns die Hände geschüttelt hatte, bat er uns, in drei Sesseln, die seinem Schreibtisch gegenüber standen, Platz zu nehmen.


  „Ich hörte schon durch meinen Minister von dem Überfall auf Sie", fuhr er fort, nachdem er seinen Sitz am Schreibtisch wieder eingenommen hatte. .Haben Sie, meine Herren, vielleicht auch gehört, daß es oben am Pir-Pandschal-Paß sehr unsicher geworden ist?"


  „Ja, Hoheit, wir hörten es schon in Jehlam", entgegnete Rolf. "Aber es wird wohl in jedem Land einmal eine Räuberbande geben, die einen bestimmten Platz unsicher macht."


  „Ich glaube, daß es sich hier um ernstere Sachen handelt", sagte der Fürst gepreßt, „denn, wie ja jetzt leider fast überall, ist auch mein Thron sehr gefährdet, ohne daß ich bisher weiß, von wem. Ich habe aber schon Anzeichen, daß systematisch gegen mich im Volk gewühlt wird."


  „Oh, Hoheit, dann wären wir Ihnen sehr gern behilflich", sagte Rolf sofort, „wir haben ja schon dem Fürsten von Nepal einen ähnlichen Dienst erwiesen."


  „Das weiß ich, meine Herren, und deshalb war ich sehr erfreut, als mir Ihr Besuch gemeldet wurde. Ja, ich wollte Ihnen die Bitte aussprechen, die Sie liebenswürdigerweise ja schon geahnt haben. Helfen Sie mir, meine Herren."


  „Damit wollen wir sofort beginnen", sagte Rolf. "Haben Sie, Hoheit, irgend einen Verdacht?'


  „Nein", sagte der Fürst fest, „ich habe während der ganzen Zeit schon hin- und her überlegt, aber ich wüßte keinen Menschen, der mich von meinem ererbten Platz verdrängen wollte."


  „Ist die Thronfolge schon gesichert?"


  „Jawohl, mein Sohn Akbar wird meine Stelle einnehmen, wenn mich der Erhabene zu sich ruft"


  „Haben Sie noch mehr Kinder, Hoheit?"


  „Ja. meinen jüngeren Sohn Gulab und meine Tochter Meghawa."


  Rolf versank in kurzes Nachdenken, und ich faßte im gleichen Augenblick ein unbestimmtes Mißtrauen gegen diesen jüngeren Sohn. Er war ja von der Thronfolge ausgeschlossen — wenn er diesen Platz nicht mit Gewalt zu erlangen suchte. Und auch in europäischen Ländern hatte man ja schon wiederholt die Tatsache erlebt, daß durch Umsturz der jüngere Sohn zur Regierung kam. Und im gleichen Augenblick fragte auch Rolf:


  „Ist Ihr Sohn Akbar im Volk beliebt, Hoheit?"


  „Wenn ich ganz offen sein soll, nicht zu sehr", sagte der Fürst zögernd. „Akbar ist sehr stolz und erscheint deshalb kalt."


  „Dann wird Ihr Sohn Gulab anders sein", meinte Rolf leichthin, „meistens ist es doch so."


  „Ganz recht", strahlte jetzt Mahab Singh, „Gulab ist wirklich ein Sonnenmensch. Ich habe ihm mein Heer unterstellt, und die Soldaten würden unbedingt für ihn in den Tod gehen."


  Dieses Lob des stolzen Vaters entfachte mein Mißtrauen immer noch mehr, denn wenn jemand das Heer hinter sich hatte, dann war es ihm sehr leicht, einen andern vom Thron zu stürzen und diesen selbst zu besteigen.


  Rolf schüttelte jetzt den Kopf, als hätte er einen Gedanken verworfen, und fragte plötzlich:


  „Ich habe eine lebhafte Unruhe im Palast bemerkt, Hoheit. Ist irgend etwas passiert?"


  „Nein, nein", wehrte der Fürst ab, „ich wollte es Ihnen schon erzählen und gleichzeitig um Entschuldigung bitten, daß ich Sie in einem alten Seitenturm meines Hauses einquartieren muß. Meine Tochter Meghawa heiratet in drei Tagen, und da habe ich schon seit Wochen das Haus voll Gäste."


  „Entstammt Ihr zukünftiger Schwiegersohn auch einem Fürstengeschlecht?" fragte Rolf.


  „Ja, er gehört der ersten Familie meines Landes an."


  „Natürlich wird unsere Aufgabe durch den Trubel hier etwas erschwert, aber anderseits können wir auch unbemerkter unsere Nachforschungen anstellen. Sind gegen Sie persönlich schon Attentate verübt worden?"


  „Jawohl, und zwar ganz heimtückische Anschläge. So fand ich einmal ganz zufällig im Ärmel meines Rockes eine Nadel, an der ich mich unbedingt hätte stechen müssen, wenn ich das Kleidungsstück angelegt hätte. Und diese Nadel war mit einem äußerst stark wirkenden Gift bestrichen. Auch in meinen Speisen habe ich schon Gift gefunden, und muß seit dieser Zeit den Koch erst vor meinen Augen kosten lassen."


  „Das ist allerdings sehr beunruhigend", meinte Rolf, „und der Trick mit der vergifteten Nadel zeigt, daß Sie einen äußerst gefährlichen, heimtückischen Gegner haben. Können Sie sich auf Ihre persönlichen Diener verlassen?"


  „Soweit ich es beurteilen kann, vollkommen", entgegnete der Fürst, „ich habe sie schon jahrelang in meinen Diensten und kann wohl sagen, daß sie mir treu ergeben sind."


  „Nun, ich muß mich erst einmal in Ruhe umsehen", meinte Rolf, „vor allen Dingen werde ich unauffällig Ihre Umgebung mustern. Denn der Täter muß sich ja . . ."


  Rolf brach ab und blickte gespannt nach einem Vorhang im Rücken des Fürsten, der sich jetzt bewegte. Der schwere Stoff wurde auseinander geschlagen, und ein junger Inder in prächtiger Uniform trat herein.


  Der Fürst stand auf und stellte uns vor.


  „Mein jüngerer Sohn Gulab", sagte er strahlend, wobei ihm hellste Vaterfreude aus den Augen leuchtete.


  Und er hatte auch recht mit diesem Stolz, denn Prinz Gulab machte einen äußerst günstigen Eindruck. Er hatte ein sehr sympathisches, intelligentes Gesicht, eine tadellose, schlanke Figur und zeigte sich uns gegenüber von einer geradezu bestrickenden Liebenswürdigkeit.


  Aber mein Mißtrauen war von Anfang an geweckt, und ich glaubte sofort unter der glänzenden Hülle die Schlange zu erkennen, aber ich nahm mich sehr zusammen und war von gleicher Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit gegen ihn, obwohl ich fest überzeugt war, daß er unser Gespräch mit seinem Vater belauscht hatte und erst vorgetreten war, als er sich durch eine unvorsichtige Bewegung verraten hatte.


  Verstohlen blickte ich Rolf von der Seite an, ob sich vielleicht ein ähnlicher Gedanke auf seinem Gesicht abspiegelte, aber er zeigte eine völlig offene Miene, die großes Wohlgefallen an dem jungen Mann ausdrückte.


  Gulab wechselte jetzt, nachdem er sich erst bei uns entschuldigt hatte, einige Worte in der Landessprache mit, seinem Vater, verabschiedete sich dann äußerst liebenswürdig von uns und verließ das Zimmer.


  „Nun, wie gefällt Ihnen mein Sohn?" fragte der Fürst, „hatte ich nicht recht, als ich behauptete, daß er allgemein beliebt ist?"


  „Ja, Hoheit, das glaube ich gern", sagte Rolf, „Ihr Herr Sohn ist wirklich ein so prächtiger Mensch, wie man ihn selten trifft"


  „Ich bedauere, daß mein ältester Sohn nicht ebenso ist", erwiderte der Fürst. "Oft habe ich wirklich Furcht, es könnte später Unruhen im Volke geben, wenn der stolze, kalte Akbar einst den Thron übernehmen sollte."


  „Oh, vielleicht ändert er sich, wenn er erst diesen Platz eingenommen hat", tröstete Rolf. "Und ein guter Herrscher kann auch getrost einen gewissen Abstand gegen sein Volk bewahren. — Wenn Sie gestatten, Hoheit, werden wir unsere Gemächer aufsuchen, um uns vom Reisestaub zu befreien."


  „Ich werde Sie persönlich begleiten", erbot sich der Fürst liebenswürdig, „kommen Sie, meine Herren"


  


  


  3. Kapitel


  Ein gefährliches Logis.


  


  Er führte uns durch den ganzen Palast, über lange Flure ging es, um Ecken und Winkel, Treppen hinauf und hinab. Einfach war unser Weg nicht zu merken, und der Fürst, der wohl meine bedenkliche Miene sah, meinte lächelnd:


  „Es stehen Ihnen selbstverständlich Diener zur Verfügung, die Ihnen den ganzen Palast zeigen werden, bis Sie selbst alle Wege kennen So, jetzt sind wir angelangt. Ich werde Sie zum Mittagessen rufen lassen."


  Er öffnete eine kunstvolle Metalltür und ließ uns in ein orientalisch eingerichtetes Zimmer treten.


  „Ich dachte, daß hier vielleicht Euer treuer Begleiter Pongo wohnt", erklärte er, „während für Sie, meine Herren, zwei Zimmer im oberen Stock nebeneinander liegen. Bitte, folgen Sie mir."


  Er schob auf der gegenüberliegenden Wand einen Vorhang zur Seite und öffnete eine dahinter liegende Tür. Eine schmale Treppe führte nach oben auf einen kleinen Flur, von dem zwei Türen in die für uns bestimmten, kostbar eingerichteten Zimmer führten, die zu unserer Befriedigung durch eine Tür verbunden waren. Auf unsere Frage erklärte der Fürst, daß außer uns niemand in diesem Eckturm wohne. Er zeigte uns auch vom Fenster aus, daß in höchstens einem Meter Abstand die breite Mauer entlanglief, die den ganzen Palast umzog. Dar Mauerrand lag ungefähr in gleicher Höhe mit dem Fenster in Pongos Zimmer.


  Der Fürst verabschiedete sich jetzt, nachdem er noch erklärt hatte, daß ein Schlag gegen einen auf dem Flur befindlichen großen Gong sofort einen Diener herbeirufen würde.


  Wir wuschen uns jetzt, und ich legte den Anzug, den mir der Chinesenboy in Tsaos Hotel tadellos gereinigt und gebügelt hatte, an, dann ging ich in Rolfs Zimmer und fragte leise:


  „Nun, Rolf, was hältst du von diesem Gulab? Ein sehr sympathischer Mensch, stimmt es?"


  Rolf blickte mich belustigt an.


  „Du willst doch hören, daß ich ihm mißtraue, lieber Hans", lächelte er. „Wenn du dich auch sehr zusammengenommen hast, so habe ich deine Gedanken und Gefühle doch erraten. Und deine Ideen haben auch eine gewisse Berechtigung, aber es wäre falsch, sich in diese zu verrennen, denn oft täuschen gerade die sichersten Gefühle."


  „Nun ja", gab ich zu, „aber ein gewisses Mißtrauen gegen ihn werde ich doch nicht los. Es war zu auffällig, daß er plötzlich ins Zimmer trat, als du gerade von dem Gegner des Fürsten sprachst."


  „Stimmt, es kann sein, daß er hinter dem Vorhang gelauscht hat", meinte Rolf, „aber ebenso gut kann er auch zufällig hereingekommen sein. Die anderen Leute in des Fürsten Umgebung müssen wir uns ebenfalls sehr genau betrachten!"


  Ein Klopfen unterbrach unser Gespräch, und auf unseren Ruf erschien ein Diener und forderte uns in gutem Englisch auf, ihm zu folgen, da der Fürst zum Essen bitten ließ.


  Da sich Pongo entschieden weigerte, an der Tafel teilzunehmen, bestimmte Rolf, daß ihm die Speisen ins Zimmer gebracht wurden. Wir aber wurden in einen riesigen Saal geführt, in dem sich ungefähr dreißig Personen aufhielten.


  Mahab Singh stellte uns vor, zuerst lernten wir seinen ältesten Sohn Akbar kennen. lch hatte ihn mir eigentlich viel herrischer und stolzer vorgestellt, fand aber jetzt zu meiner angenehmen Enttäuschung nur einen sehr ernsten, sonst aber sympathischen jungen Mann, der allerdings gegen das sonnige Wesen seines jüngeren Bruders sehr abstach. Vielleicht war das Urteil seines Vaters über ihn nur durch diese Tatsache etwas getrübt.


  Dann verbeugten wir uns vor Meghawa, der jungen Braut Sie war sehr schön, machte aber ebenfalls einen sehr ernsten, fast traurigen Eindruck, so daß ich sofort das Gefühl hatte, daß ihr die bevorstehende Heirat nicht sehr angenehm sei. Vielleicht ging es ihr wie so vielen Fürstentöchtern, bei denen die Politik über die Sprache des Herzens hinweg schritt.


  Dabei war Ranbir, ihr zukünftiger Gatte, ein sehr hübscher, netter Mann, der sie sehr zu lieben schien, wie aus seinem ganzen Gebaren hervorging, offenbar war er sehr stolz, daß er durch diese Heirat Mitglied der regierenden Familie wurde, das ließ sein achtungsvolles Benehmen gegen Mahab Singh und dessen Söhne erkennen.


  Mir tat die Prinzessin ebenso leid wie er, denn wenn sie ihn nicht liebte, würde die Ehe kalt und lieblos werden, da seine Liebe auch erkalten mußte, wenn sie nicht erwidert wurde.


  Während ich diesen Gedanken nachhing, wurde ich den anderen Gästen vorgestellt. Es waren fast durchweg Fürsten und hohe Würdenträger aus benachbarten Staaten, die sich bis zur Hochzeit als Gäste im Palast Mahab Singhs aufhielten. Sie konnten meiner Meinung nach kaum als Täter in Frage kommen, denn ihnen war es im Grunde genommen ganz gleich, wer später auf den Thron Kaschmirs kam.


  Doch gerade, als ich das dachte, wurde ich einem Minister Kalischka vorgestellt, der einen nördlichen Bergstaat vertrat. Und als ich diesen finsteren Mann sah, dessen Augen mit einem gewissen Mißtrauen auf mir ruhten, da durchzuckte mich die Ahnung, daß in diesem Spiel vielleicht auch andere Staaten die Hände hatten, um vielleicht durch irgend einen plötzlichen Thronwechsel ihre Macht vergrößern zu können Wenn das der Fall war, dann hatten wir allerdings einen sehr schweren Stand!


  Wir hatten die Ehrenplätze neben dem Fürsten der sich während des ganzen üppigen Mahls lebhaft mit uns unterhielt. Mahab Singh war weit in der Welt herumgekommen und verfügte über ein erstaunliches Wissen auf fast jedem Gebiet. Wie verschieden war er doch von den alten Despoten, die in der Vorzeit über dieses herrliche Land geherrscht hatten


  Ich beobachtete manchmal, daß Rolf, so aufmerksam er auch den Worten des Fürsten lauschte, oft seine Blicke über die lange Tafel schweifen ließ. Und da empfand ich es wie eine Unterlassungssünde, daß ich über dem angeregten Geplauder ganz den Zweck unseres Hierseins vergessen hatte.


  Schnell folgte ich jetzt seinem Beispiel und zuckte im nächsten Augenblick erschreckt zusammen, als ich die kalten Augen des Ministers Kalschka auf mich gerichtet sah. Sofort blickte ich nach der anderen Seite, glaubte aber noch bemerkt zu haben, daß der Schwarzbärtige Mann spöttisch lächelte.


  Und dann beobachtete ich auch, daß er einmal dem jungen Fürsten Gulab zwar achtungsvoll aber doch, wie mir schien, etwas vertraut zutrank. Sollte er mit ihm in Verbindung stehen, um vielleicht selbst durch einen Umsturz einen höheren Platz einnehmen zu können.


  Dieser Gedanke ließ sofort mein altes Mißtrauen gegen Gulab wieder verstärkt erwachen, und ich beschloß, mein Augenmerk vor allen Dingen auf diese beiden Männer zu richten Vielleicht hatte ich doch recht und konnte später über Rolf triumphieren.


  Nach dem Mahl zogen sich die Gäste zurück, um die heißen Stunden in den kühlen Zimmern zu verbringen Der Fürst hatte zum Abend eine große, allgemeine Spazierfahrt auf dem Dschilam arrangiert, und zwar sollte die Fahrt in Motorbooten bis zu dem gewaltigen Wularsee gehen


  Wir wurden von unserem Diener wieder zum Turm gebracht, merkten uns jetzt aber den Weg schon besser. Pongo hatte sich bereits auf sein Lager gelegt, sprang empor, als wir eintraten und fragte:


  „Massers schlechten Mann entdeckt?'


  „Nein, lieber Pongo", lachte Rolf, „so schnell geht es nun doch nicht. Aber eine Ahnung glaube ich schon zu haben."


  „Kalischka", konnte ich mich nicht enthalten auszurufen, „er steht mit Gulab unbedingt in Verbindung."


  „Ach, weil er ihm zugetrunken hat?" lächelte Rolf, „Hans, ich glaube, du hast dich doch in deine Idee völlig verrannt. Gewiß, sympathisch ist auch mir dieser Mann nicht, und wir wollen auf ihn Obacht geben, aber deshalb dürfen wir nicht glauben, daß wir den Fall jetzt schon gelöst hätten. So einfach ist die Sache wohl doch nicht. Na, wir wollen uns jetzt auch hinlegen und schlafen. Pongo, heute Abend mußt du aber mitkommen, wir wollen eine Wasserfahrt machen."


  Unser schwarzer Freund zog zwar ein etwas mißmutiges Gesicht, denn die glänzende Gesellschaft behagte ihm sicher nicht, aber er wagte diesem direkten Wunsch Rolfs doch nicht zu widersprechen


  Während er sich wieder auf sein Lager legte, gingen wir in unsere Zimmer hinauf. Ich hätte mich gern noch mit Rolf unterhalten, ihm meine Meinungen mitgeteilt, aber er winkte energisch ab und erklärte, zu müde tu sein. Ich wußte aber ganz genau, daß er nur mit seinen Gedanken allein sein wollte.


  Etwas mißgestimmt betrat ich mein Zimmer, stand einige Augenblicke vor meinem Lager, beschloß dann aber, weil ich absolut keine Müdigkeit verspürte, lieber zum Fenster hinaus zu sehen, um mich über die Umgebung etwas zu orientieren


  Leider konnte ich nicht viel mehr als die Mauer sehen, denn auf der einen Seite floß der Dschilam dahin, während die Querseite von einem dichten Wald begrenzt wurde. Gelangweilt wollte ich mich endlich zurückziehen, als ich ein so sonderbares Bild erblickte, daß ich erst zu träumen glaubte. Auf der Mauer kam nämlich plötzlich — ein mächtiger Panther entlanggeschritten.


  Zuerst dachte ich, daß er vielleicht aus dem Wald gekommen sei, aber er schritt so unbekümmert auf seinem hohen Weg dahin, daß ich endlich zu der Annahme kam, es müßte sich vielleicht um ein zahmes Tier handeln, lassen doch viele indische Fürsten zum Schutz ihrer Paläste nachts Tiger oder Panther herumlaufen.


  Kopfschüttelnd betrachtete ich das prächtige Tier, das langsam näherkam. Jetzt war es direkt unter meinem Fenster, und im nächsten Augenblick — mir stand fast das Herz vor Schreck still — verschwand die gefährliche Raubkatze mit geschmeidigem Satz im offenen Fenster von Pongos Zimmer.


  Den Bruchteil einer Sekunde stand ich wie erstarrt, dann stürzte ich zum Tisch, packte mein« Pistole und rief in die offene Tür zum Nebenzimmer:


  „Rolf, schnell, ein Panther in Pongos Zimmer!"


  Ich hörte, daß mein Freund mit einem Satz emporsprang, stürzte schnell auf den Flur und raste die Treppe hinunter, dicht hinter mir folgte schon Rolf. Als wir die Tür zu Pongos Zimmer aufrissen, sahen wir ein Bild, wie es abenteuerlicher und gleichzeitig schöner kaum zu denken war.


  Unser Pongo, dieser Riese mit all seinen wunderbaren Eigenschaften, konnte selbst von einem Panther nicht heimtückisch überfallen werden. Wie er es fertig gebracht hatte, konnten wir nur ahnen, jedenfalls aber hatte er die dicke Decke vom Tisch gerissen und sich um den linken Arm geschlungen. Den so geschützten Arm hatte er gegen den Panther vorgestreckt, der sich auf den Hinterpranken erhoben hatte, um Gebiß und Tatzen in die Decke zu schlagen


  Pongo aber holte gerade mit seinem mächtigen Haimesser zum Stoß aus. Ohne den Kopf nach uns zu wenden, stieß er in dem Augenblick, als wir auf der Schwelle standen, mit seiner ganzen, gewaltigen Kraft zu.


  Es war wirklich ein Meisterstoß, denn die mächtige Raubkatze zuckte nur zusammen, blieb noch einige Sekunden in ihrer Stellung, während Pongo seine furchtbare Waffe zurückriß, dann schwankte der gefleckte Körper, um plötzlich lautlos auf den Boden zu rollen. Noch einige Zuckungen, und der Panther war unschädlich. Pongo mußte ihm das Herz durchstoßen haben


  „Großartig", rief ich begeistert, „Pongo, du bist doch ein seltener Mensch!"


  Auch Rolf hielt mit seinem Lob nicht zurück, während Pongo verlegen die Schultern hochzog und dann erklärte:


  „Tiger viel dumm. Sprang zu laut, war zu langsam."


  Das war allerdings ein sehr knapper Bericht seines Abenteuers, zeigte aber so recht die ganze Art und Weise unseres treuen Begleiters, dem ein solches Abenteuer einfach gar nichts bedeutete. Der Panther war ja tot, also war die Sache für ihn erledigt.


  Rolf schlug jetzt gegen einen, vor Pongos Tür angebrachten Gong. Als unser Diener erschien, zeigte er nur auf den Panther.


  „Oh, das ist ja Mahmud, der Panther unseres Herrn Gulab", rief der Inder erschreckt aus.


  „So?" fragte Rolf, „wie kommt das Tier wohl aus seinem Käfig?"


  „Herr, das weiß ich nicht", erklärte der Inder, „nur unser Herr beschäftigte sich mit dem Tier, das gegen jeden anderen sehr böse war."


  Ich blickte Roll triumphierend an, war doch jetzt die Schuld des Fürstensohnes so gut wie erwiesen Kein anderer als er konnte ja den Käfig geöffnet und das Tier herausgelassen haben Aber Rolf machte nur ein nachdenkliches Gesicht und schüttelte jetzt sogar den Kopf. Vor dem Diener wollte ich natürlich nichts sagen und begnügte mich damit, die Achseln zu zucken.


  „Rufe den Fürsten", befahl jetzt Rolf dem Diener, der sogleich fortstürzte.


  Es vergingen nur wenige Minuten, da kam Mahab Singh atemlos herbei.


  „Das ist ja unerhört, meine Herren", stieß er hervor, nachdem er den mächtigen Körper des Panthers einige Augenblicke starr betrachtet hatte. "Ich verstehe wirklich nicht, wie das Tier aus seinem Käfig entkommen konnte, denn mein Sohn Gulab hat doch den Schlüssel. Rufe ihn herbei," befahl er dem Diener.


  Ich konnte meine Freude kaum mehr verbergen. Jetzt war es also auch dem Fürsten selbst klar geworden, daß sein Sohn vielleicht doch nicht so ganz unbeteiligt an den ganzen Ereignissen war. Aber mein Beifall heischender Blick, den ich wieder auf Rolf warf, blieb auch diesmal gänzlich unbeachtet.


  Gulab kam herbei. Auch er stand erst wie erstarrt, als er den toten Panther erblickte, dann verfärbte sich sein Gesicht und er stammelte:


  „Das ist doch unmöglich!" Fieberhaft suchte er im Gürtel seines Seidengewandes, um endlich hervorzustoßen: "Ich muß den Schlüssel verloren haben, aber wer mag den Käfig geöffnet haben? Es durfte sich doch niemand dem Tier nähern!"


  „Oh, man kann auch aus sicherer Entfernung einen Käfig öffnen", meinte Rolf langsam „doch gestatten Sie eine Frage. Hoheit. Wann hatten Sie den Schlüssel zuletzt?"


  „Heute vormittag", sagte Gulab ohne zu zögern, „Ich zeigte meinen Mahmud dem Minister Kalischka und betrat zu diesem Zweck den Käfig."


  Kalischka! Ich rieb mir verstohlen die Hände, war doch jetzt meine Idee wirklich bewiesen. Gulab könnte natürlich auf jeden Fall sein Alibi herbeibringen, daß er jetzt zur Mittagszeit nicht am Käfig gewesen war. Aber auf Kalischka würde kaum ein Mensch geachtet haben. Und sicher hatte er, wie schon Rolf sagte, vielleicht mit Hilfe eines Strickes die Tür aus sicherer Entfernung geöffnet. Nur konnte ich mir noch nicht erklären, wie er wissen konnte, daß der Panther gerade Pongos Zimmer aufsuchen würde. Doch die Erklärung sollte sofort folgen.


  „Sie schwebten in großer Gefahr", sagte Fürst Mahab Singh, „denn mein Sohn hat eine Zeitlang hier gewohnt und der Panther war es gewöhnt, "bei ihm zu sein und kurze Spaziergänge auf der Mauer zu machen."


  „Ah, dann war es ja ganz natürlich, daß er sofort hierherlief", meinte Rolf, „ich denke mir, daß vielleicht ein Diener aus Versehen den Käfig geöffnet hat, vielleicht um seinen Mut zu beweisen, ohne aber an die Folgen zu denken."


  Mahab Singh warf ihm einen schnellen Seitenblick zu und sagte:


  „Ich danke Ihnen, daß Sie den Vorfall so erklären wollen, Herr Torring. Doch ich habe meine engene Meinung, und ich werde versuchen, den Schuldigen, der den Käfig geöffnet hat, zu finden. Dann soll er seine angemessene Strafe erhalten."


  Durch einige Gongschläge rief er weitere Diener herbei, die den schweren Körper des Panthers hinaustrugen Der Fürst aber sagte:


  „Meine Herren, es ist mir äußerst peinlich, daß Ihnen in meinem Hause eine derartige Gefahr drohte. Verlassen Sie sich darauf, ich werde den Schuldigen zu finden wissen."


  „Aber, Hoheit, ich glaube wirklich, daß es nur ein Versehen war. Und ich bitte, den Unachtsamen nicht zu streng zu bestrafen. Es ist ja nichts passiert."


  „Nun, wenn ein anderer Mensch hier geschlafen hätte, wäre er nicht mit dem Leben davon gekommen", sagte der Fürst mit bewunderndem Blick auf den verlegenen Pongo. „Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, meine Herren, ich will eine strenge Untersuchung anstellen."


  Als er mit seinem Sohn hinausgegangen war, sagte ich leise zu Rolf:


  „Er soll ruhig seinen Sohn Gulab und diesen Minister Kalischka ins Kreuzverhör nehmen, dann kann er sich jede andere Mühe sparen."


  „Ja, und auch diese Mühe wird sehr wahrscheinlich umsonst sein", meinte Rolf gedankenvoll. „Gewiß, im ersten Augenblick war ich auch durch den eigenartigen Zusammenhang überrascht, aber bei längerer Überlegung bin ich doch zu einer anderen Erklärung gekommen. Ich glaube nicht, daß Gulab an dieser Sache Schuld ist."


  „Na, dann wüßte ich wirklich nicht, wer es sonst gewesen sein soll", sagte ich etwas gereizt, „ich meine, die Sache liegt doch ganz klar auf der Hand. Wir sollten, als gefährliche Gegner, durch den Panther beseitigt werden."


  „Das ist es ja", lächelte Rolf, „die Sache liegt zu klar auf der Hand. Und das macht mich stutzig."


  „Na, dann würde ich sie an deiner Stelle etwas unklarer machen", sagte ich ärgerlich. „Auf jeden Fall werde ich jetzt den versäumten Mittagsschlaf nachholen."


  Ich nickte Pongo zu und ging in mein Zimmer hinauf. Auch Rolf betrat bald seinen Raum, ich hatte mich inzwischen schon auf mein Lager gelegt und versucht zu schlafen. Aber ich überraschte mich dabei, daß ich doch von Zeit zu Zeit einen argwöhnischen Blick zum Fenster hinwarf, außerdem hatte ich vorsichtiger weise meine Pistolen griffbereit auf einen Hocker neben mir hingelegt.


  Aber endlich übermannte mich der Schlummer doch. Ich träumte gerade von der Heimat, von den wunderschönen märkischen Seen, die ich so lange Jahre nicht mehr gesehen hatte.


  Doch wie alles Schöne auf Erden, sollte auch mein Traum jäh gestört werden, — und auf eine sehr unangenehme Art! Ich erwachte von einem furchtbaren Ruck durch meinen Körper. Und als ich aufspringen wollte — halb war ich ja noch im Schlaf — da fühlte ich, daß eine dünne Schlinge um meinen Hals lag, die mit furchtbarer Gewalt zugezogen wurde.


  Vergeblich schlug ich mit den Armen umher, ich konnte den heimtückischen Gegner nicht fassen Schon wurde es mir schwarz vor den Augen, vergeblich versuchte ich einen Schrei auszustoßen, die tödliche Schlinge zog sich immer enger zusammen.


  Aber mein Umherschlagen mit den Armen wurde doch meine Rettung. Denn jetzt traf ich den kleinen Hocker, auf dem meine Pistolen lagen, und warf ihn um. Im Augenblick schon sah ich schattenhaft Rolfs Gestalt, hörte einen erschreckten Ausruf, und in den nächsten Sekunden ließ der furchtbare Zug an der Schlinge nach.


  Mit kräftigem Ruck lockerte Rolf jetzt die dünne Schnur, die sich schon tief in meinen Hals eingeschnitten hatte, und mit unbeschreiblichem Glücksgefühl konnte ich wieder atmen.


  Schnell richtete ich mich auf und blickte umher. Aber meinen Gegner, den ich von Rolf niedergeschlagen irgendwo liegen zu sehen hoffte, konnte ich auch jetzt nicht erblicken. Verblüfft fragte ich Rolf, wobei meine Stimme allerdings sehr rauh und heiser klang:


  „Wer . . . wer hat das getan?"


  


  „Ich weiß es nicht", sagte Roll besorgt, „wie fühlst du dich?"


  „Schon besser", nickte ich ihm dankbar zu, „wie war das nur möglich?"


  „Alte Paläste haben stets ihre Geheimnisse", sagte Roll ernst "Vielleicht weiß es nicht einmal der Fürst, sonst hätte er uns sicher darauf aufmerksam gemacht. In den Mauern müssen sich Gänge befinden, und hier über dem Lager ist eine Klappe, durch die man einen Schlafenden sehr bequem töten kann. Ich habe nur eine braune Hand gesehen, die an der Schlinge zog. Als ich hinzusprang, verschwand die Hand, und die Klappe wurde blitzschnell geschlossen. Wir wollen einmal sehen, ob wir sie von hier öffnen können"


  „Um Gottes Willen, was macht Pongo", rief ich da erschreckt, „sollte der Meuchelmörder erst ihn getötet haben, ehe er hier nach oben kam?"


  Ich hatte noch nicht ganz ausgesprochen da stürzte Rolf schon aus der Tür. Als ich jetzt allein im Zimmer war, zog ich es doch vor, mich vom Lager zu erheben und zum Tisch zu schwanken, an dem ich mich auf einen Hocker setzte, denn es war mir zu unangenehm, den Tod unmittelbar über meinem Haupt zu wissen Argwöhnisch musterte ich die geschnitzte Holzbekleidung am Kopfende meines Lagers, denn wie leicht konnte der versteckte Mörder auch eine Kugel aus der Klappe schicken, — und dagegen half dann nicht viel!


  Erleichtert atmete ich auf, als jetzt Rolf mit Pongo ins Zimmer trat.


  „Pongo hat nichts bemerkt", erklärte er, „er hat ganz ruhig geschlafen Im unteren Zimmer fehlt die Holzverkleidung am Kopfende des Lagers, diese teuflische Einrichtung scheint sich nur in diesem Zimmer zu befinden. Wir wollen jetzt sehen ob wir die Klappe öffnen können"


  Mit Hilfe eines Messers fand Rolf bald die winzigen Ritzen, die nur bei schärfster Aufmerksamkeit zu entdecken waren. Und als jetzt Pongo mit seinem Haimesser kräftig nachhalf, sprang plötzlich die ungefähr einen halben Quadratmeter große Klappe auf. Ein dunkler Schacht war dahinter sichtbar, in den Rolf hineinleuchtete.


  „Es führt eine Treppe nach unten", berichtete er, „und da kein Seitengang zu entdecken ist, befindet sich diese Vorrichtung also nur in diesem Zimmer. Wir müssen nachher draußen nachsehen, ob sich in der Wand eine versteckte Tür befindet. Da die Treppe ganz gerade hinunterführt — eigentlich ist es mehr eine Leiter — weiß ich ungefähr schon den Ort, wo wir sie suchen müssen"


  „Wollen wir diesen Vorfall dem Fürsten melden?" fragte ich.


  „Ich möchte es eigentlich nicht machen", sagte Rolf, „denn es regt ihn nur unnötig auf und hilft uns doch nichts. Jetzt setze ich meine persönliche Ehre daran, diesen heimtückischen Mordbuben zu fangen"


  „Aber hier schlafe ich auf keinen Fall mehr", meinte ich.


  „Natürlich nicht", sagte Roll, „komm, Pongo, wir tragen das Lager in mein Zimmer."


  „Und wenn es der Fürst entdeckt?"


  „Dann sagen wir ihm, daß wir aus alter Gewohnheit stets zusammen schlafen."


  Ich folgte meinen Gefährten, die das schwere Lager ins Nebenzimmer schleppten


  „Jetzt legst du dich wieder hin und schläfst," befahl Rolf, „du mußt dich erholen Du weißt, daß wir am Abend die Wasserfahrt vor uns haben"


  Und nach kurzer Zeit war ich wieder fest eingeschlafen


  


  


  4. Kapitel.


  Eine überraschende Entlarvung.


  


  „Auf, Hans, es ist Zeit."


  Rolf rüttelte mich, und verwirrt sprang ich empor. Erst mußte ich mich richtig zurecht finden, so lange und fest hatte ich geschlafen. Dann aber erinnerten mich die leisen Schmerzen in meinem Hals an mein Abenteuer, an den furchtbaren Tod, dem ich so knapp entronnen war.


  „Wie spät ist es denn?" fragte ich erstaunt.


  „In einer halben Stunde beginnt die Fahrt", lachte Rolf, „mach schnell, damit du noch etwas essen kannst. Ich habe dich bei der allgemeinen Tafel vor einer halben Stunde entschuldigt, denn ich sagte mir, daß dir der Schlaf besser täte."


  „Ja, und dafür danke ich dir", gab ich zu. „Aber wollen wir nicht die versteckte Tür suchen, ehe wir die Fahrt unternehmen?"


  „Oh, ich war schon fleißig", lachte Roll. „Die Tür habe ich sofort gefunden, sie ist sehr geschickt unter Schlingpflanzen versteckt. Ich habe mir dann von unserem Diener Werkzeug bringen lassen, habe durch eine Schraube daß Schloß der Tür unbrauchbar gemacht und außerdem die Klappe im Nebenzimmer ebenfalls durch Schrauben so gesichert, daß sie nicht zu öffnen ist. Also können wir in dieser Beziehung ganz beruhigt sein."


  „Bis zum nächsten Mordanschlag", lachte ich. „Gott sei Dank, jetzt verspüre ich kräftigen Hunger, das ist das beste Zeichen, daß ich die Sache schon überwunden habe."


  „Essen steht schon im Nebenzimmer bereit", sagte Rolf, „und Pongo bewacht es, damit nicht aus Versehen Gift hineinkommt."


  „Du kannst einem wirklich Appetit machen", lachte ich, während wir ins Nebenzimmer gingen. Pongo hielt treulich am Tisch, auf dem mein Essen stand, Wache. Er grinste über das ganze Gesicht, als er mich erblickte, und die Freude des treuen Menschen tat mir ordentlich wohl.


  Ich ließ es mir sehr gut schmecken, und als ich gerade den letzten Bissen genommen hatte, erschien unser Diener und meldete, daß der Fürst uns erwarte.


  Wieder versuchte Pongo durch verlegenes Schulternwinden seine Befreiung von der Mitfahrt zu erbitten, aber Rolf zog ihn lachend aus der Tür. Und ich freute mich dann, wie großartig Pongo sich benahm, als ihn der Fürst nun den Gästen vorstellte.


  Und dabei war er längere Zeit der Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, was ja bei seiner Riesenfigur und dem furchtbaren Kopf nicht zu verwundern war.


  Endlich drängte der Fürst zum Aufbruch, und wir durchschritten den Park, zum Ufer des Dschilam hinab. Zwei große, ganz moderne Motorboote lagen dort, in denen wir uns verteilten. Der Fürst bestand darauf, daß wir in seiner Nähe blieben, und wies uns unsere Plätze am Bug des ersten Bootes an. Neben uns saßen seine Söhne und das Brautpaar, Meghawa mit traurigem, Ranbir mit fröhlichem Gesicht.


  Wir hatten noch ungefähr zwei Stunden bis zum Einbruch der Nacht und gelangten nach einer Stunde an den mächtigen Wularsee, der eine Ausdehnung von ungefähr zweihundertfünfundsiebenzig Quadratkilometern hat. Noch eine Stunde kreuzten wir auf dem mächtigen Gewässer, dann brach die Nacht herein, und mit aufflammenden Scheinwerfern wurde die Rückfahrt angetreten.


  Jetzt merkte ich, daß Rolf unruhig wurde. Ich beugt« mich zu ihm hinüber und fragte flüsternd: "Rolf, was hast du?"


  „Ich säße lieber hinten am Heck", gab er leise zurück, „ich habe nicht gern die Menschen im Rücken."


  Damit hatte er ja recht, aber gleichzeitig mir auch die ganze Freude an der wundervollen Nachtfahrt genommen, denn jetzt mußte ich immer wieder an die furchtbare Schlinge denken, die mir hinterrücks um den Hals geworfen war. Und jetzt blickte ich öfter über die Schulter zurück, als nach vorn auf die im Scheinwerferlicht wunderbar erstrahlende Landschaft


  Noch unruhiger wurde ich, als sich Gulab erhob und nach hinten schlenderte. Jetzt wußte ich wirklich den Feind im Rücken, und ich setzte mich jetzt so, daß ich halb zum Innern des Bootes gewendet war. Leider konnte ich nicht sehen, wo der Minister Kalischka stand, doch war ich überzeugt, daß Gulab jetzt mit ihm sprach.


  Doch als ich gerade diesen Gedanken gefaßt hatte, kam der Prinz zurück und nahm harmlos seinen Platz wieder ein.


  Wir glitten gerade an einem dichten Wald vorbei, als plötzlich der Motor des Bootes aussetzte. Sofort lenkte der Führer ans Ufer, und ein Diener befestigte das Ankerseil an einem mächtigen Baum.


  Auch das zweite Boot legte bei, als es die Störung bemerkte, und während der Führer eifrig am Motor arbeitete, betrachtete ich den Wald vor uns. Es war doch ein unangenehmes Gefühl, so im Boot am Rande des nächtlichen Urwalds zu liegen und wenn ich vorher an die Schlinge gedacht hatte, so fiel mir jetzt der Panther ein, der in Pongos Zimmer eingedrungen war.


  Plötzlich surrte etwas an meinem Kopf vorbei. Ich dachte im ersten Augenblick, daß es ein großer Käfer gewesen sei, doch als sich der Vorfall mehrere Male wiederholte, wurde ich doch stutzig. Die Käfer kamen alle von der Seite, und es machte ihnen offenbar großen Spaß, ausgerechnet an meinem Kopf vorbei zu surren.


  Im Innern des Bootes war am Motor Licht eingeschaltet worden, und dessen Schein fiel auch auf unsere Köpfe und beleuchtete sie.


  Plötzlich raunte Rolf mir zu:


  „Um Gottes willen, ducken, die Pfeile können vergiftet sein. Sie sind nur auf uns gemünzt."


  Erschreckt beugte ich mich hinab, unauffällig, aber so, daß ich jetzt durch die Bordwand geschützt war. Und im gleichen Augenblick hörten auch die eigenartigen Geräusche auf.


  Jetzt erst kam ich dazu, über Rolfs Worte nachzudenken. Pfeile . . . vergiftet? Nachträglich empfand ich einen eisigen Schreck. Sollten unsere Gegner selbst hier in diesem Wald sitzen? Wie konnten sie aber wissen, daß wir gerade hier anlegen würden?


  Ich gleichen Augenblick arbeitete unser Motor wieder, das Boot wurde gelöst, und schnell glitten wir den Fluß weiter hinab, — aber erst nach geraumer Zeit wagten wir es, uns wieder aufzurichten.


  Ich hätte gern mit Rolf über diesen neuen, heimtückischen Angriff gesprochen, doch im gleichen Augenblick kam Akbar, der älteste Sohn des Fürsten, der sich während der Panne in der Nähe des Motors aufgehalten hatte, nach vom und erklärte:


  „Die Störung ist künstlich verursacht worden, anscheinend wollte sich jemand einen Spaß machen und hat mit einer Zange das Benzinrohr zusammengepreßt. Allerdings ist es ein ziemlich unverständlicher Spaß."


  Ich schauderte jetzt wirklich zusammen, denn ich erkannte sofort die Zusammenhänge, — also so raffiniert war dieser Überfall in Szene gesetzt worden. Die hinterlistigen Schützen waren im Wald versteckt, ein Komplizee auf dem Boot verursachte zur rechten Zeit eine Störung, und jetzt sollten wir einfach abgeschossen werden.


  „Donnerwetter", flüsterte jetzt auch Rolf, „das nenne ich wirklich raffiniert. Ich bin neugierig, was wir noch alles erleben werden."


  Ich war fest überzeugt, daß nur Gulab wieder seine Hand im Spiel gehabt hatte, denn er war ja kurz vor der Panne nach hinten gegangen. Und ich verstand Rolf nicht, daß er unsere Wahrnehmungen nicht dem Fürsten mitteilte, der doch schon durch das rätselhafte Entkommen des Panthers stutzig geworden war.


  Während der Fürst und seine Begleiter sich noch in Mutmaßungen ergingen, wer wohl diesen schlechten Scherz verübt haben könnte, war Rolf in nachdenkliches Schweigen versunken, aus dem ich ihn nicht zu stören wagte. Und erst, als wir wieder vor dem Palast des Fürsten anlegten, hob er den Kopf und sagte wie zu sich selbst:


  „Ja, so muß es gehen."


  Leider konnte ich ihn nicht nach der Bedeutung dieser Worte fragen, da er jetzt vom Fürsten mit Beschlag belegt wurde. Es gab noch einen kleinen Imbiß, ehe der allgemeine Aufbruch stattfand. Und ich mußte dabei Gulab bewundern, der sich so liebenswürdig gab, als sei er tatsächlich der beste, sonnigste Mensch der Welt, — und war doch der Urheber all der heimtückischen Mordanschläge und wollte seinen Vater und Bruder stürzen, um selbst die Macht an sich zu reißen. Sicher waren Soldaten seine Verbündeten, die ja nach Erklärung des Vaters für ihn durchs Feuer gingen. Vielleicht gab es sogar schwere Kämpfe, wenn wir ihn entlarvten und sein Vater ihn dann zur Rechenschaft zog.


  Endlich hob der Fürst die Tafel auf, und die Gäste zerstreuten sich. Und wieder beobachtete ich, wie der Minister Kalischka sich von Gulab sehr höflich verabschiedete, dabei aber Augen machte, wie die alten Auguren in Rom.


  Natürlich teilte ich meine Beobachtungen sofort Rolf mit, als wir uns in unseren Zimmern befanden


  „Hans", sagte er sehr ernst, „ich sagte dir ja schon, daß du dich in deine Idee zu sehr verrannt hast. Ich habe Gulab sehr genau beobachtet und erkläre ganz offen, daß ich ihn für völlig unschuldig halte. Aber ich bin schon auf einer Spur, die vielleicht richtig ist. Nur kann ich dir meine Idee noch nicht mitteilen, weil du sonst dein Mienenspiel doch nicht im Zaum halten könntest."


  „Also willst du den Kampf ganz allein beenden?" fragte ich gekränkt.


  „Nein, Hans, du mußt noch kräftig in Aktion treten, damit wir den wahren Täter, das heißt den, den ich vermute, überführen können Und es wird nicht einfach sein, ja uns vielleicht in allergrößte Gefahr bringen"


  „Dann sage es wenigstens vorher, damit ich mich darauf vorbereiten kann", meinte ich, „ich werde den Fürsten bitten, mir steife Kragen zu besorgen."


  „Ach so, als Schlingenschutz", lachte Rolf, „aber jetzt komm, wir wollen versuchen, den Täter jetzt schon zu überführen."


  „Was, jetzt in der Nacht?" fragte ich erstaunt.


  „Jawohl. Ich habe bereits mit dem Fürsten gesprochen. Hier, dieser Ring gewährt uns überall Zutritt, und die Wachen draußen und im Palast müssen uns in jeder Weise unterstützen. Das Regiment des Fürsten war mit im Krieg, und Gott sei Dank sprechen die meisten Leute Englisch. Nun vorwärts!"


  Rolf steckte Taschenlampe und Pistole ein, und ich folgte sofort seinem Beispiel, dann gingen wir leise die Treppe hinunter und betraten Pongos Zimmer. Der schwarze Riese sprang sofort auf mit einer Schnelligkeit, daß ich so recht begriff, ihm war kaum ein Gegner gewachsen.


  „Pongo, jetzt gilt es", sagte Rolf leise, und der Riese grinste vor Vergnügen über das ganze Gesicht, denn ihm war ja Kampf fast ein Lebensbedürfnis.


  „Sehr gut, Masser", freute er sich, „schlechten Mann fassen."


  „Ja, hoffentlich gelingt es uns. Schwer wird es sein und auch mehr als gefährlich, aber wir müssen es wagen. Gott sei Dank hat der Fürst mir einen Plan des Palastes mit der Bezeichnung der einzelnen Zimmer gegeben, sonst könnten wir das Wagnis kaum unternehmen. Nur wollen wir uns zuerst noch einen Bundesgenossen holen."


  Leise öffnete Rolf die Tür, lauschte kurze Zeit hinaus und winkte uns dann. Auf den dicken Läufern, die alle Gänge des Palastes bedeckten, waren unsere Schritte nicht zu hören. Rolf ließ den Schein seiner Lampe direkt auf den Boden fallen, und wir folgten ihm im Dunkel.


  Aber sofort merkten wir, wie die Wachen auf ihrem Posten waren, denn fast alle zwanzig Meter wurden wir zwar leise, aber sehr befehlend angerufen. Rolf ließ dann stets den Ring an seiner Hand im Schein der Lampe aufblitzen und sofort hörten wir, wie die Soldaten stramm standen.


  Rolf führte uns in den ersten Stock hinauf. Vor einer Tür blieb er stehen und klopfte leise. Dann flüsterte er uns zu, zu warten, nannte leise seinen Namen, als innen eine Männerstimme fragte, wer Einlaß begehre, und schlüpfte in die Tür hinein.


  Natürlich ärgerte mich diese Heimlichtuerei etwas, aber schließlich sagte ich mir, daß Rolf doch alles zum Besten wenden würde. Es dauerte ziemlich lange, bis sich die Tür wieder öffnete. Hinter Rolf trat ein junger Inder heraus, der mir zwar auch vorgestellt war, dessen Namen ich aber vergessen hatte.


  Doch Rolf ahnte das wohl, denn er stellte nochmals vor:


  „Lieber Hans, das ist Herr Rintschana, unser neuer Bundesgenosse. Einen besseren können wir uns gar nicht wünschen, denn ihn treiben zwei der mächtigsten Leidenschaften, uns zu helfen"


  Jetzt fiel es mir wieder ein. Dieser junge, überaus sympathische Inder gehörte einer der vornehmsten Familien des Reiches an, sein Vater war Minister des Fürsten, und die Familie wohnte mit im Palast.


  Wir schüttelten uns die Hände, dann sagte Rolf leise:


  „Also wir müssen in den anderen Flügel des Schlosses. Bitte recht vorsichtig und leise!"


  Wieder huschten wir wie die Gespenster durch die langen Gänge und Säle des Schlosses, überall wurden wir von Wachen angehalten, ja, als wir jetzt in einen breiteren Gang traten standen sie noch dichter.


  „Hier wohnen die ganz vornehmen Gäste", flüsterte Rolf mir zu.


  Plötzlach knarrte eine Türe, und sofort schaltete Rolf seine Lampe aus. Und dann traten wir ganz dicht an die Außenmauer des Ganges, und zwar an einen sehr breiten Pfeiler zwischen den Fenstern. Gott sei Dank war der Mond noch nicht auf diese Seite des Schlosses herumgewandert, und so lag der Flur im tiefsten Dunkel.


  Wir fühlten mehr, als daß wir es hörten, daß eine Gestalt an uns vorbeischritt. Auch jetzt flüsterten die Posten ihre energische Frage, aber der nächtliche Wanderer schien auch einen ähnlichen Talisman zu haben, wie Rolf, denn er sagte nur ein uns leider unverständliches Wort, und sofort hörten wir das Strammstehen der Posten.


  „Ihm nach", flüsterte Rolf, und lautlos ging es hinter dem Unsichtbaren her. Vorhin hatte Rolf jedem Posten beim Vorzeigen des Ringes etwas zugeflüstert, und jetzt ließen sie uns ohne Anruf passieren, trotzdem wir manchmal mit ihnen zusammenstießen.


  Wieder knarrte eine Tür, und sofort schlichen wir schnell hin. Innen im Zimmer klangen Stimmen auf, leider aber in der uns fast unbekannten Landessprache, dem Kaschmir!


  Aber jetzt wußte ich sofort, weshalb sich Rolf den jungen Inder als Bundesgenossen geholt hatte, denn er legte sein Ohr an das Holz und lausehte, während wir uns ganz lautlos verhielten.


  Mindestens zehn Minuten standen wir so, dann richtete sich Rintschana auf und flüsterte:


  „Schnell zurück, sie werden gleich kommen. Herr Torring. Ihr Plan war gut, sie müssen uns jetzt in die Falle gehen, — schnell!"


  Wir eilten den Gang entlang, und als wir um eine Ecke herum waren ließ Rolf wieder seine Lampe aufflammen, und jetzt konnten wir in schnellstem Tempo zurückeilen.


  „Wir müssen ins Zimmer Ihres Pongo", flüsterte der Inder während des Laufs, „dort wollen Sie eindringen. Es ist schade, daß wir den Fürsten nicht herbeiholen können."


  „Nun, ich denke, daß unser Zeugnis völlig genügen wird", gab Rolf zurück. „Haben sie gesagt, was sie gegen uns unternehmen wollen?"


  „Ja, sie haben lange Nadeln, die mit einem sofort tödlich wirkenden Gift bestrichen sind. Wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen, meine Herren."


  „Allerdings", stimmte Rolf zu, „und anderseits müssen wir ganz schonungslos gegen sie vorgehen. Sie müssen sofort unschädlich gemacht werden."


  „Wird Pongo machen", flüsterte der Riese, — und in seinen Fäusten wußten wir die Gegner am besten aufgehoben.


  „Rolf, jetzt kannst du mir doch sagen, wen du erwartest", drängte ich.


  „Nein", lachte er, „verdirb mir doch die Überraschung nicht. Aber der eine ist der famose Minister Kalischka, das kann ich dir schon verraten."


  „Nun, dann weiß ich ja auch, wer der andere ist", gab ich triumphierend zurück, „ich wußte es ja von Anfang an."


  „Nun, wollen mal sehen", lachte Rolf, „vielleicht erlebst du noch eine große Überraschung."


  Ich war aber zu siegesbewußt und dachte, daß er mich nur neugierig machen wollte. Die Aussicht auf zwei Gegner mit solchen furchtbaren Waffen war ja nicht sehr angenehm, aber es war immer besser, daß wir die Gefahr kannten, als ihr unvermutet zu begegnen


  Endlich erreichten wir Pongos Zimmer, Rolf ließ den Schein seiner Lampe rings umherschweifen, und Riatschana deutete plötzlich auf eine Stelle der nach außen führenden Wand.


  „Hier ist es", sagte er, „Kalischka hat es genau erklärt. Sie wollen von dort aus ihre Nadeln auf Pongo schleudern, um ihn sofort auszuschalten"


  „Ah, dann werden sie auch eine Blendlaterne mitbringen", sagte Rolf, „schnell, wir müssen Kissen unter die Lagerdecke stopfen, damit sie getäuscht werden."


  Das war schnell gemacht, und es konnte schwerlich jemand auf den Gedanken kommen, daß Pongo nicht auf seinem Lager sei, so täuschend hatte Rolf einen menschlichen Körper nachgebildet.


  Dann stellten wir uns an die von Rintschana bezeichnete Mauer und ließen einen Zwischenraum von ungefähr anderthalb Meter zwischen uns. Jetzt begann das Warten. Die Zeit verstrich plötzlich so unendlich langsam, daß ich oft annahm, es sei doch schon eine halbe Stunde verstrichen, und dabei konnte es höchstens eine Minute gewesen sein.


  Plötzlich kam mir der Gedanke, daß die Mörder vielleicht nach rechts und links blindlings mit ihren Nadeln ins Zimmer stoßen würden, ehe sie die Geheimtür passierten Und unwillkürlich rückte ich von der gefährlichen Stelle noch mehr ab.


  Plötzlich fühlte ich einen feinen Luftzug. Die geheime Tür mußte also völlig geräuschlos geöffnet worden sein. Jetzt kam die Entscheidung. Unwillkürlich bekam ich doch etwas Herzklopfen bei dem Gedanken, daß da draußen jetzt der Tod stand. Und wir wären ja auch sicher verloren gewesen, wenn Rolf nicht vorgebeugt hätte.


  Etwas Mitleid empfand ich doch mit Gulab, diesem netten sympathischen Mann, auch dachte ich an den Schmerz, den sein Vater empfinden mußte. Aber im nächsten Augenblick war ich wieder kalt und ruhig, denn das Schlußdrama hatte begonnen.


  Der grelle Schein einer Taschenlampe fiel auf Pongos Lager. Und im gleichen Augenblick flogen zwei lange, blitzende Nadeln durch diesen Schein und fuhren durch die Decke tief in die Kissen hinein.


  Ein häßliches Lachen klang auf.


  Dann traten zwei Gestalten, wie Raubkatzen schleichend, ins Zimmer. Im nächsten Augenblick ließ Rolf seine Taschenlampe aufblitzen, ich folgte sofort seinem Beispiel, und den Überraschten klang das energische "


  Hände hoch" Rolfs entgegen


  Mir zugewandt stand Kalischka, dessen Zähne zwischen dem schwarzen Bart hervorblitzen Er war nicht der Mann, der sich ohne Verteidigung gefangen gab, blitzschnell griff er in sein Kleid, und eine der tödlichen Nadeln blitzte im nächsten Augenblick in seiner erhobenen Hand.


  Da schnellte Pongo wie ein Panther vor, die Hand des Verbrechers zuckte herab, doch der schwarze Riese fing den tödlichen Stich ab, dann ein kurzer Ruck, und Kalischka brach schreiend zusammen Pongo hatte ihm das Gelenk gebrochen


  Auch der andere Eindringling wollte eine Bewegung machen, aber Pongo schlug blitzschnell mit der bloßen Faust zu, und lautlos rollte er zu Boden. Doch als Rolf jetzt den Lampenschein auf sein Gesicht richtete, entfuhr mir ein Ruf der Überraschung, denn nicht Gulab, sondern Ranbir, der zukünftige Schwiegersohn des Fürsten, lag vor uns auf dem Boden.


  „Ja, ja", nickte Rolf lächelnd, „ich ahnte es. Ich habe einen Blick gesehen den er mit Kalischka wechselte, da wußte ich schon Bescheid. Jetzt wollen wir den Fürsten rufen."


  Mahab Singh wollte es erst nicht fassen, als er die beiden schnell von uns Gefesselten sah. Doch Ranbir, der jetzt zu sich kam, schrie ihm wütend die Wahrheit ins Gesicht, daß er den Thron erobern wollte, ebenso wie Kalischka den des Nachbarlandes und gemeinsam wollten sie dann ein mächtiges Reich bilden Die Räuber am Paß und die heimtückischen Schützen im Wald am Dschi-lamfluß waren Kreaturen der beiden Ihre Untaten sollten mithelfen, die Stellung des Fürsten zu erschüttern.


  Mahab Singh ließ seine Diener kommen und die beiden hinaustragen. Wir sahen nichts mehr von ihnen.


  Der Fürst schüttelte uns dankbar die Hände.


  „Meine Herren, Sie haben vor allen Dingen meine Tochter vor schwerem Leid bewahrt. Ich ahnte es wohl, daß sie nicht glücklich war, ich dachte aber, daß Ranbir ihre Liebe noch erringen würde. Jetzt soll sie nach ihrem Herzen wählen."


  Da trat Rintschana vor und sagte fest:


  „Dann bitte ich um die Hand der Prinzessin, denn wir lieben uns."


  „Gut", nickte der Fürst überrascht, „ich habe mein Wort gegeben. Du sollst mir ein lieber Sohn werden!"


  Und jetzt wußte ich auch, was Rolf gemeint hatte, als er von den beiden mächtigen Leidenschaften sprach, die den jungen Inder zur Hilfe angetrieben hatten, die Liebe zur Prinzessin und der Haß gegen den Nebenbuhler.


  Wir blieben noch einige Tage als Gäste im Schloß, dann landete eines Tages ein schnittiges Flugzeug vor der Stadt und dessen Führer, ein junger Offizier, überbrachte uns eine Depesche, die uns aus dem sonnigen Wunderland in eisbedeckte, gefährliche Einöden rufen wollte. Doch bis wir dort anlangten, sollten wir noch viele wunderbare Abenteuer erleben.


  


  


  Band 20.; „Der Flug nach Norden."


  Wir haben beim Wiederaufbau unseres Verlages und der Neuherausgabe unserer beliebten Serie


  „ROLF TORRINGS ABENTEUER-mit Rücksicht auf unsere Leser den Preis so niedrig wie möglich gehalten und dadurch äußerst scharf kalkulieren müssen. Inzwischen sind aber die Herstellungskosten durch zweimalige Lohnsteigerungen und schwindelnd gestiegene Papierpreise so hoch geworden, daß es uns wahrscheinlich in der Folge unmöglich sein wird, den alten Preis zu halten. Wir bitten unsere Leser schon heute, bei einer Erhöhung des Verkaufspreises Verständnis für unsere Lage zu haben und uns auch weiterhin die Treue zu halten. Selbstverständlich würden wir bei einem Wiederabsinken der Papierpreise wieder auf den alten 30 Pfg.-Preis zurückgehen.
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